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Uta Schnabel 


Aıs ich die mit Kreide ange- 
schriebene Verheißung 
»Schnittblumen vorrätig!« er- 
blicke, beschließe ich, einige 
mitzunehmen. Ich komme ge- 
rade vom Einkaufen und habe 
wirklich nur wenig Zeit, aber ich 
halte trotzdem mein Moped an 
und steige eilig ab mit dem Vor- 
satz, keine Zeit zu verschwen- 
den. 

Ich öffne das Tor der Gärtnerei 
und betrete einen unordentli- 
chen Hof. Ich winde mich zuerst 
zwischen zwei rostenden Autos 
durch und steige dann über 
spielende Kinder. Der Boden ist 
mit schmutzigem Kinderspiel- 
zeug bedeckt, und mittendrin 
sitzt ein großer Schäferhund 
und sieht mich mit wachsamen 
Augen an. 

Ich suche an der Tür zum Ver- 
kaufsraum nach einer Klinke. 
Es ist keine da, nur ein großes 
Loch an der Stelle, wo das 
Schloß gesessen hat. 

»So eine Schlamperei!« denke 
ich und stecke unbehaglich den 
Zeigefinger in das Loch. Natür- 
lich bricht mir sofort der Finger- 
nagel ab, und ich werde wütend. 
Ich ziehe den Finger aus dem 
Loch, drehe mich um und will 
gehen. Da geht hinter mir die 
Tür auf, ein Mann mit einem 
Blumenstrauß kommt heraus, 
sagt: »Bitte sehr!« und hält mir, 
ehe er geht, die Tür auf. 
»Danke schön!« sage ich, lächle 
und betrete erfreut den Laden. 


Es ist drinnen natürlich kein 
bißchen aufgeräumter als drau- 
Ben, aber sei es der Blumenduft 
und die Stille oder sei es, daß 
ich schon ein bißchen an die 
Unordnung gewöhnt bin, ich 
bin frohgestimmt und sehe die 
Einrichtung mit entsprechend 
milden Augen an. 

Am Verkaufstisch,h der mit 
schmutzigen alten Zeitungen be- 
deckt ist, steht eine Frau, nicht 


| | alt, nicht jung, nicht schön und 


nicht häßlich — wie im Märchen 
— und bindet Sträuße. Vor ihr 
liegt ein großer Berg Levkojen. 
Sie nimmt die zarten Stengel 
vorsichtig in ihre groben Hände 
und fügt sie sorgfältig zu einem 
Strauß zusammen. Sie wählt die 
Blumen ohne Eile aus, nimmt 
nur die frischen, die welkenden 
legt sie zur Seite. Sie wendet 
ihre ganze Aufmerksamkeit auf 
die Blumen, sie sieht nicht hoch 
und erwidert meinen Gruß nur 
kurz. Ich aber stehe da und 
staune über diese Sorgfalt. 
Es ist still im Raum. Auf der 
Erde sitzt eine dicke schwarz- 
bunte Katze und trinkt Milch 
aus einer gesprungenen Porzel- 
lanschüssel. Die kleine rosa 
Zunge bewegt sich schnell und 
ganz leise. 
Ich bringe es fertig, in die Stille 
hinein zu sagen: »Ich möchte 
bitte so einen Strauß!« Die 
Märchenfrau lächelt, sagt kein 
Wort und fängt einen neuen 
Strauß an. 
Ich ‚warte. Ich erinnere mich 
vn fern, daß ich eigentlich gar 
eine Zeit habe. Keine Zeit? 
Die Katze ist satt und geht ge- 
ruhsam an meinen Füßen vorbei 
ins Gewächshaus. Lautlos. 
Der Strauß ist fertig. Die Mär- 
chenfrau hält ihn mir hin, ich 
bezahle. Ich werfe noch einen 
Blick auf die Blumen, die 
Milchschüssel und die lä- 
chelnde Märchenfrau, bedanke 
mich ehrlichen Herzens und will 
gehen. Da öffnet sich die Tür, 
ein alter Mann schlurft langsam 
herein, abwesenden Gesichts 
und vor sich hin murmelnd. 
»Geht’s dir gut?« fragt die Mär- 
chenfrau laut. Sie geht hin — 
überraschend schnell — faßt ihn 
unter und führt ihn weg. 


Ich aber gehe hinaus, und wäh- 
rend ich aufs Moped steige, fällt 
mir ein, daß ich eigentlich keine 
Zeit habe. 


Ursula Hörig 


Auf einmal ging alles ziemlich 
schnell. Sven war aufgesprun- 
gen, hatte den anderen gepackt, 
vom Stuhl gerissen und ge- 
schrien: »Eh, was ich trinke, ist 
meine Sache! Ist das klar?« 
»Hast wohl 'nen Sprung in der 
Schüssel«, hatte der andere ge- 
sagt, zum Schlag ausgeholt, 
dann jedoch den Arm sinken 
lassen. 

Bevor der von der Disko einen 
neuen Titel ankündigte, war 
Sven mit Kathleen nach drau- 
Ben gegangen. Sie waren hinun- 
ter zum See gelaufen, hatten 
sich auf den Steg gehockt. Sven 
begann nach flachen Steinen zu 
suchen, er jagte einen nach dem 
anderen über die Wasserfläche. 
»Trinkst du wirklich nie Bier?« 
fragte Kathleen. 

»Nie!« sagte Sven mit Nach- 
druck. 

»Finde ich irgendwie stark«, 
sagte Kathleen. 

»Ehrlich?« fragte Sven erleich- 
tert. 

Und auf einmal erzählte er ihr 
seine Geschichte. Kathleen war 
froh darüber, denn obwohl sie 
sich noch nicht lange kannten, 
hatte sie doch gespürt, daß ihn 
etwas bedrückte. 

»Weißt du«, begann er, »ich 
hatte da einen ziemlich mie- 


sen Job im Flaschenkeller der 
Brauerei. Meine Mutter hat 
mich ständig belegt, dort anzu- 
fangen. Eine vernünftige Lehre 
hat sie mir ausgeredet. Würde 
ich ewig zur Schule laufen, 
wann brächte ich da schon mal 
Geld nach Haus. Ich habe mich 
breitschlagen lassen, gedacht: 
Möglicherweise hat sie recht, 
wozu soll die ständige Lernerei 
eigentlich gut sein. Außerdem 
hat es mir in den Fingern ge- 
juckt. Ich wollte eigenes Geld in 
den Händen haben. Eine Ma- 
schine kaufen, 'nen vernünfti- 
gen Recorder. Viel später habe 
ich erst mitgekriegt, daß es mei- 
ner Mutter ums Bier ging. Um 
den verdammten Haustrunk, 
denn mein Alter schluckte ganz 
schön was weg. X-mal wollte 
ich ausbrechen. Zur Handels- 
marine. Fort von zu Hause ... 
Die Welt sehen. Doch da hat 
meine Mutter geheult, das 
könne ich ihr doch Vaters we- 
gen nicht antun. Mit ihrer ver- 
dammten Heulerei hat sie mich 
immer wieder rumgekriegt. Zu 
allem Überfluß streikte ihre 
Galle. Und sie wiederholte un- 
ablässig, was es doch für ein 
Glück sei, daß ich die Arbeit in 
der Brauerei habe und ihr 
manchmal ein bißchen im-Haus- 
halt helfen könnte. 

Im Flaschenkeller ging es ja 
noch, das war wenigstens Män- 
nerarbeit, aber als dann eine der 
Frauen krank wurde, mußte ich 
an die verdammte Abfüllma- 
schine. Da bin ich hängenge- 
blieben. Mir war eben schon al- 
les egal. Die verdammten Fla- 
schen hatten mich stumpfsinnig 
gemacht, Kolonnen von Fla- 
schen, für die ich verantwortlich 
war. Immer Augen auf, daß sie 
ohne Dreck die Abfüllmaschine 
erreichten. Nur Bier darf ’rein, 
immer nur Bier. Dabei stinkt 
mich nichts so an wie die ver- 
dammte Brühe. Bier hier, Bier 
dort. Haustrunk, ein Kasten die 
Woche. Manche hatten damit 
nicht genug, sie klauten noch 
ein paar Flaschen. Wurden sie 
erwischt, kriegten sie Haus- 
trunksperre. Mich lobte mein 
Brigadier, sagte, ich sei vorbild- 
lich und sorgte dafür, daß mein 
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Foto in die Zeitung kam, und al- 
les, weil ich noch nie mit geklau- 
tem Bier erwischt worden war. 
Hätte der das Gesicht meines 
Alten gesehen, bierrot mit einem 
Stich ins Violette, den Hemdkra- 
gen weit offen, eingekesselt von 
Bierflaschen, die er meist bis auf 
einen kümmerlichen Rest ausge- 
trunken hatte, wäre ihm klar ge- 
worden, warum mir nicht unbe- 
dingt nach Bierklauen zumute 
war. Dazu meine labile Mutter 
wie ein verängstigter Vogel, 
ständig irgendwelche Krümel 
von der Tischdecke streichend. 
Dieses Streichen konnte mich 
zur Raserei bringen, aber viel 
schlimmer war ihr Weinen, 
keine Tränen und so, nur wenn 
du genauer hinsahst, bekamst 
du mit, sie heulte innerlich. Sie 
schien immer noch ’ne Menge 
für meinen Vater übrig zu ha- 
ben, sorgte sich eisern um seine 
Gesundheit. Obwohl, krank- 
schreiben gab’s bei ihm nicht, 
das muß ich ihm trotz seiner 
blöden Sauferei lassen. Er war 
ein bewußter Heizer, wenn es so 
was gibt. Er blieb in seinem al- 
ten Schuppen, in diesem Dreck- 
loch, obwohl er dort Berge von 
Kohlen schaufeln mußte und 
die Heizkessel entschlacken und 
was dergleichen Späße mehr 
sind. Er mußte morgens früher 
raus als seine Kumpels. Zug 
und Bus mußte er fahren und 
sich dann noch ein beachtliches 
Stück mit dem Fahrrad abstram- 
peln. Dafür schlief er zu Haus. 
Sein Bier und ein bißchen Fern- 
sehen. Im Sommer wühlte er 
noch im Garten ’rum. Er war 
kein Rabenvater. Ließ man ihn 
in Ruhe, ging alles seinen Gang. 
Nur mich hat das alles ange- 
stunken, mein Leben und das 
meiner Eltern. 

Manchmal bin ich "raus in den 
Wald, auf einen Baum, ganz 
hoch bis in die Krone, da habe 
ich denn losgegrölt, weil es da 
sowieso keiner hört. Oder ich 
habe stundenlang auf einem 
Fleck gehockt und die ganze 
blöde Welt verwünscht. Einmal 
habe ich auf Arbeit zwei Bierfla- 
schen gegen die Wand gedon- 
nert. Ich mußte mich wegen 
Rowdytums vor dem Betriebs- 


kadi verantworten. Das war so 
ein Typ, dem man anmerkt, daß 
er sowieso nichts kapiert. Als er 
mit Anschreien nicht weiterkam, 
sagte er Jugendfreund zu mir, 
und so ginge es doch nicht, und 
wenn das alle machen würden. 
Im Prinzip hatte er ja recht. Es 
war auch vorbei. Nur, hätte ich 
die Flaschen nicht geschmissen, 
wäre ich verrückt geworden. 
Man verhängte Haustrunk- 
sperre. Ich kaufte Bier im Kon- 
sum. Meine Mutter hätte doch 
nur gebarmt: Durch solche 
Dummheiten hast du dir nun 
das schöne Bier verscherzt, was 
sagen wir deinem Vater bloß? 
Dabei war ihr Bier genauso ver- 
haßt. Jedenfalls habe ich sie nie 
eine Flasche anrühren sehen. 
Eines Tages hat es mich dann 
restlos erwischt. Ich hatte den 
Schuppen ungeheuer satt und 
hab’ gekündigt. 

Also Gerüstbauer wurde ich 
erst mal. Erstaunlicherweise 
machten meine Eltern kein 
Drama daraus; daß eine Entzie- 
hungskur für meinen Vater ins 
Haus stand, erfuhr ich erst spä- 
ter. Also von den Gerüstbauern 
bin ich dann auch wieder weg, 
sonst hätte ich mir ja die Abend- 
schule schenken können. Jetzt 
bin ich Jesus!« 

Kathleen sah Sven erstaunt an: 
»Na, der war doch auch Zim- 
mermann oder etwa nicht?« Er 
holte tief Luft: »Alles Schnee 
von gestern. Hätte mich der Typ 
nicht unablässig mit seinem ver- 
dammten Bier belegt, wäre ich 
nicht mal ausgeflippt. Willst du 
denn unbedingt wieder 'rein?« 
Er peilte mit dem Daumen die 
Gaststätte an. 

»Eigentlich nicht.« Sie lehnte 
ihren Kopf gegen seine Schul- 
ter. 

»Warte hier, ich hole unsere 
Klamotten.« 

Er rannte los, als ginge es um 
sein Leben. Kathleen sah ihm 
nach, bis er im Lichtkreis des 
Eingangs verschwunden war, 
dann stand sie auf und lief ihm 
entgegen. 


Hunderttäusend Möglichkeiten ‘boten sich an, sol viele 
„Junge Leüte wurden und werden in der PäffBitagsiniäative 
x FDJ Kandidat der SED, abEr ich sucht&eine in dem Ort, 

o ich 1968 I... Aufnahme in die Reihen der Partei 
bat... : 


- 
Ich fuhr in meineVergangenheituınd, fein Mädchen der 
Zukunft, Meike (Bildmitte), Were ieher-Lehrlin 
dem ihr Klassenkamensadı 


ni-Bürgschaft für Meike 


die Abendschule meine Funktion als 
FDJ-Sekretär in der. Klasse abgeben 
müssen, das wäre nicht mehr zu schaf- 
fen gewesen neben all dem anderen. 
Nun fehlt mir was.« 

Meike muß auf vieles mehr noch ver- 
zichten, Volleyball (hat sie noch im letz- 
ten Jahr gespielt), Kino, sie kommt 
kaum noch zum Stricken. »Wenn ich zur 
Schule fahre und die anderen zur Disko 
oder ins Theater gehen, da muß ich 
mich ganz schön zwingen, manchmal 
die Sache nicht einfach hinzuschmei- 
Ben.« 

Ich kann ihr das nachfühlen, als Lei- 
tungsmitglied in der FDJ-GO und als 
Heimaktiwvorsitzende bringt sie viele 
Ideen für die Freizeitgestaltung aller ein 
und organisiert kräftig mit, kann selbst 
aber an den meisten Veranstaltungen 
nicht teilnehmen. Was Meike organi- 
siert, hat Hand und Fuß; um zum Bei- 
spiel für diesen Monat eine Klassenfahrt 
nach Eisenach abzusichern, die Idee ist 
auch von ihr, rotiert sie seit Oktober, da- 
mit Unterbringung, Essen, Tagesablauf 
und Bahnfahrt in Ordnung gehen. Ich 
hätte aber auch vom Ausbau der Klub- 
räume im LWH, dem Liederabend mit 
»Zartbitter« oder dem wieder funktio- 
nierenden Disko-Zirkel, dem Theateran- 
recht, der Buchlesung mit Wein und an- 
schließendem Plattenhören nach eige- 
nem Wunsch und anderen Unterneh- 
mungen schreiben können, denn überall 
hatte Meike ihre Finger drin. Sie 
brachte Bewegung in die Klasse und 
sorgt mit für Bewegung im Wohnheim. 
Seit September enden die ersten drei 
Tage jeder Woche erst 22.00 Uhr, wenn 
Meike aus der Kreisstadt von der 
Abendschule kommt. Meikes Zeitfonds 
ist knapp bemessen. In dem Geschilder- 
ten sind noch keine Versammlungen, 
geschweige außerplanmäßige Dinge 
wie die Schulungswoche der Bezirkslei- 
tung der SED für aktive FDJler und 
junge Kandidaten berücksichtigt. Und 
trotzdem ist sie jedermann gegenüber 
aufgeschlossen und freundlich. Udo, 
ein Klassenkamerad, den ich nach even- 
tuellen Stimmungschwankungen be- 
fragte, sagte: »Sicher merkt man ihr 
schon Stimmungen an, aber uns gegen- 
über ist sie gleich freundlich, auf uns 
überträgt sie die nicht.« Udo sagte 
auch: »Meike hatte ihren Standpunkt 
von Anfang an vertreten, schon bevor 
sie Kandidat wurde, hatte sie die Hal- 
tung. Sie tut, was sie sagt.« Und sie 
sagt auch, was sie tut, würde ich ergän- 
zen. 


Aus eigenem Bedürfnis 


Der Donnerstagabend gilt meist der 
Heimaktivarbeit, und am Freitag geht es 
nach Hause zu Muttern. So bleibt ihr 
nicht viel Zeit für ihren Freund, Sven, 
der über ein Jahr schon zu ihr hält. 

»Wenn Sven kommt, bin ich manchmal 
inkonsequent, dann lasse ich die Arbeit 


liegen und widme mich ihm. Ich hab’ 
ihn gern und deswegen gleich gesagt, 
daß er unter dem momentanen Zeit- 
mangel am meisten leiden muß... Aber 
es ist ein schönes Gefühl, wenn er da 
ist. Er hilft mir viel, gerade was Hausauf- 
gaben betrifft ... Ob du’s glaubst oder 
nicht, solange das, was unterm Strich 
rauskommt, anerkannt wird und nie- 
mand sagt, ist doch sinnlos, was du 
machst, bringt’s mehr Spaß als Ärger.« 
Meike störte es nicht, wenn etliche 
Jungs erst murrten, weil die Klasse 
wieder mal was gemeinsam unterneh- 
men wollte. Sie baute darauf, die 
Freude kommt mit dem Tun. So war es 
dann auch. 

»Klar nimmt’s mich mächtig mit, wenn 
das, was ich mache, für andere 'ne 
Selbstverständlichkeit ist ... Ich hoffe 
immer, daß beim nächsten Mal ein paar 
mehr mitziehen. Ich möchte einmal ein 
Kollektiv haben, wo jeder freiwillig et- 
was macht. Aus eigenem Bedürfnis. 
Deswegen will ich später wieder FDJ- 
Sekretär werden oder irgendeine Funk- 
tion übernehmen. Ich versteh’ die Leute 
nicht, die sich langweilen, statt zu ver- 
suchen, mit dem Leben etwas anzufan- 
gen, was Spaß macht.« 


Als ich so alt war wie Meike, hatte ich 
gerade den ersten Schritt zu der Er- 
kenntnis hinter mir, daß man durch Lei- 
stung und nicht durch eine große 
Klappe Anerkennung findet. Ich erin- 


nere mich etlicher Flüche älterer Kolle- 
gen, weil ich über die Norm liegende 
Schichtergebnisse mit meiner Ma- 
schine fuhr. Was mich wenig juckte, 
war doch das sich Ausprobieren, die ei- 
gene Leistungsgrenze finden, die Mög- 
lichkeit meiner Bestätigung. Mit großen 
revolutionären Erkenntnissen hatte das 
weniger zu tun, wie auch der Entschluß, 
Kandidat der Partei zu werden. Es war 
sicher mehr der »Klasseninstinkt des Ar- 


beiters«, das Gefühl, etwas Gerechte- 
res, den Menschen Dienendes als die 
Partei, gibt es nicht. Ich habe damals 
noch nicht so viel nachgedacht über 
den Sinn des Lebens, ich wußte nur, 
wenn ich glücklich und zufrieden sein 
will, muß ich was dafür tun. Da ich aber 
nie, bis heute nicht, für mich allein 
glücklich und zufrieden sein konnte, 
habe ich immer versucht, andere mit 
hineinzuziehen. 


Werkze 


Meike kann sich im 2. Lehrjahr noch 
nicht in der Produktion beweisen. Doch 
was in der Lehrwerkstatt erarbeitet 
wird, verlangt auch Präzision und eine 
effektive Arbeitszeitauslastung. 

»Wir produzieren Ersatzteile für teure 
Maschinen, wofür uns der gewiefte Ka- 
pitalist das Weiße aus den Augen holen 
würde, wenn wir sie von ihm einkaufen 
müßten«, sagt Lehrmeister Grellmann, 
Meikes Bürge. »Von irgendeiner Be- 
schäftigungstherapie halten wir nichts. 
Wir wollen dem Betrieb Nutzen brin- 
gen.« Und auf Meike bezogen, erzählt 
er: »Das Mädchen ist in der Lage, die 
Theorie mit der Praxis zu verbinden. Sie 
arbeitet gut. Ich möcht‘ sie nicht übern 
grünen Klee loben, aber sie guckt nach 
den Noten.« Und sie hat einen Durch- 
schnitt von 1,3, wie ich erfuhr. Sicher 
fällt ihr die körperliche Arbeit schon da- 
durch schwer, weil sie manche schwere 
Werkstücke nicht allein in die Maschine 
bekommt. Aber sie scheut sich weder 
dabei, um Hilfe zu bitten, noch, wenn 
ihr mal beim Einstellen der Maschine et- 
was unklar ist. Meike will beste Ergeb- 
nisse, also fragt sie lieber, als Ausschuß 
zu bauen, der nicht wieder gutzuma- 
chen ist. Sie hat den gesunden Ehrgeiz, 
überall mit vorn zu sein, damit sie glaub- 
haft bleibt. 

Genosse Grellmann weiß, weshalb er 
die Bürgschaft für Meike übernommen 
hat: »Meike besteht jeden Vergleich mit 
anderen, sie ist sogar mit Abstand vorn- 
weg. Sie wird einmal etwas aus sich 
machen ... Auch wenn ich fast glaube — 
bei dem Rattenschwanz von Aufgaben, 
die Meike übernommen hat -, das mit 
dem Abitur ist ein bißchen viel für sie... 
Vor vierzehn Tagen sah sie so miesepet- 
rich aus, da habe ich vermittelt, daß sie 
zum Arzt geht. Der sagte, ist wahr- 
scheinlich körperliche Überlastung.« 


-Lehrling Meike 


Achim Honal kenne ich seit 1965, wir 
gingen zusammen in die Schule und 
lernten gemeinsam im Leichtmetall- 
werk. Er ist nicht gerade freundlich zu 
mir, absichtlich, wie sich herausstellt. Er 
möchte alles, was Meikes Zeitplan noch 
mehr einengt, von ihr fernhalten: »Ich 
habe Bedenken, daß sie einmal zuviel 
machen muß, daß sie kräftemäßig ab- 
baut. Damit ist keinem geholfen, am 
wenigsten ihr. Neinsagen ist nicht ihre 
Stärke, das wissen auch andere ... sie 
kann manches nicht lassen, zum Bei- 
spiel: Die Organisation der Klassenfahrt 
wollte sie unbedingt weiterführen, und 
dann überschätzt sie vielleicht ihre 
Kräfte.« Da mag was dran sein, denn 
mir fällt ein, was Holger sagte: »Manch- 
mal sollte sie die Aufgaben besser ver- 
teilen, so würde sie sich selber einiges 
erleichtern.« Sicher, das ist wichtig, 


dazu braucht Meike jedoch Unterstüt- 
zung, nicht nur wörtliche. »Weil sie 
keine Aufgabe nur so lala macht«, wie 
Achim Honal erzählte, »sondern alles in 
sich aufnimmt«, wäre eine exaktere Ko- 
ordinierung der anstehenden Aufgaben 
eine logische Schlußfolgerung. Oder? 
Gut, daß sich nicht nur Meike um an- 
dere kümmert, sondern sich andere 
auch um sie Sorgen machen. 


Die Frage nach dem Warum 


Nach all dem, was ich über und von 
Meike gehört hatte, erübrigte sich fast 
die Frage: Weshalb hast du den Antrag 
um Aufnahme in die SED gestellt? Aber 
ich wollte hören, wie sie auf diese di- 
rekte Frage antwortet. 

»Ich wollte schon in der Schule, aber da 
war ich ja noch zu jung ... In der 
10.Klasse war ich FDJ-Sekretär, von der 
8. Klasse an arbeitete ich in der AG ıln- 
ternationale Politik. Ich wollte schon 
immer dabeisein ... Ich finde, es sollten 
nur die in die Partei gehen, die auch ver- 
ändern wollen, die Mängel beseitigen 
helfen, vorwärtsreißen, deswegen will 
ich Mitglied werden. Mehrere zusam- 
men bewegen nunmal mehr, aber dazu 
muß auch jeder sagen, was stört, was 
hemmt, ehrlich heraus und nicht hin- 
term Rücken.« 

Mich hatte Meike nach zwei Tagen da- 
von überzeugt, daß sie in meine Partei 
gehört. (Diesen Monat läuft ihre Kandi- 
datenzeit ab.) Auch deshalb: Als von 
der Grundorganisation weder ein Kandi- 
datenauftrag an sie gestellt noch eine 
Schulung anberaumt wurde, fragte sie 
an. »Ich will nicht nur zahlendes Mit- 
glied sein, ich will was tun.« 


Die Zukunft wird’s ‚zeige: n 


Nach dem Abitur möchte Meike studie- 
ren, was, darüber ist sie sich noch nicht 
ganz klar. Ich sehe darin aber kein Pro- 
blem. Als ich 1969 Rackwitz verließ, war 
ich mir über meinen endgültigen Beruf 
auch noch nicht klar, und hätte mir ei- 
ner prophezeit, du wirst später mal als 
Jugendpolitikredakteur beim ni arbei- 
ten, dem hätte ich höchstwahrschein- 
lich mit dem er pr etwas ange- 
deutet. Heute weiß ich, daß ein Arbeiter 
hierzulande mit Ehrgeiz, Willen, auch 
Können und Zielstrebigkeit, etwas Le- 
bensglück, Parteilichkeit und dem Zufall 
(als marxistische Kategorie) alles wer- 
den kann. Wichtig ist, daß er das findet, 
was ihm und damit der Gesellschaft am 
meisten bringt. Und da lohnt sich schon 
genaues Überlegen. 


Fotos: Thomas Schulz s/w, 
Arnim Herrmann 
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ASIATISCHE 


Z———— 7 gaßes sich hier wohl um nahe deutung der sportlichen Übun- 
‚Von Ilona Rothin Verwandte von Judo oder gen und Wettkämpfe fragen. 
f z Karate handeln könnte. Der Was bedeutet nun Taekwon 
Hear Mon in Der, Trugschluß ist nicht einmal Do? Woher kommt es? »Tae« 
jetzt sagen. Die nebenstehen- verkehrt und passiert in umge- heißt soviel wie mit dem Fuß 
den Bilder, hat man die nicht kehrter Form genauso: Viele springen, stoßen. »Kwon« 
irgendwo schon einmal gese- Asiaten haben ihre Schwierig- (Faust) weist auf die Hand- 
hen? Na klar! Das sieht doeh keiten, in den Ballsportarten, techniken hin und »Do« (Weg) 
aus wie Karate! wie sie in Europa und Übersee ist ein Sammelbegriff für den 
b verbreitet sind, große Unter--_ geistigen und körperlichen Ge- 
schiede und Leidenschaften halt dieser Sportart, für den 
zu entdecken. Auch diegle- Weg, den man im Leben be- 
che Anzugsordnung bei Fuß-, schreiten will. Die Wurzeln des 
Hand- oder Basketball läßt Taekwon Do gehen auf der ko- 
beim asiatischen Betrachter reanischen Halbinsel bis ins Arme Bauernburschen aus 
nicht unbedingt den Eindruck Jahr 420 zurück. Die alten Ko- dem Silla-Reich beschäftigten 
von großer Vielfältigkeit auf-_ reaner vertrieben sich ihre Zeit sich zum ersten Mal mit Dicht- 
kommen mit Subak-Turnierkämpfen kunst und Musik, der Jagd 
(Subak — Handkanten- und eben der Kampfkunst. 
schläge). Der Gegnerwurde Aus dem Zwang zur Selbstver- 
mit steinharten Händen zu Bo- teidigung der Heimat entwik- 
den gestreckt, oftauchgetö- kelten sie die Subak-Technik 
tet. weiter und führten das Tae 
Kyon ein, eine bis heute erhal- 
Korea war zu dieser Zeit in ten gebliebene brillante Fuß- 
drei Königreiche geteilt:in die technik, mit der in Sekunden- 
Koguryo- (Norden), Paekcha- schnelle ein Gegner von den 
(Westen) und Silla- (Südo- Beinen geholt wurde. Dem 
sten) Dynastien. Letztere Silla-König gelang es, mit sei- 
hatte sich ständigen Erobe- nen gut ausgebildeten Krie- 
rungsversuchen der anderen gern 668 die Nachbardyna- 
i > Dynastien zu erwehren. Der in stien zu erobern und Korea zu 
nung und Verbreitung. Bei Silla regierende König rief 520 einen. Aus dieser Zeit sind 
Taekwon Do verführt die annä- die Jugend seines Landes auf, Fresken, Grabmalereien und 
hernd gleiche Kleidung, ähnli- Will man Taekwon Do verste- sich in einer straff organisier- Aufzeichnungen erhalten, die 
che Schlagtechnik von Beinen hen, muß man nach histori- ten, militärischen Organisa- Vorläufer des Taekwon Do 
und Füßen zu der Annahme, schen Wurzeln, tieferer Be- tion zusammenzuschließen. nachweisen. Diese Kampf- 


n. Die Bilder ähneln 
sich. Aber Taekwon Do, der 
Nationalsport der Koreaner, 
ist eine selbständige Kampf- 
kunst mit eigener historischer 
Entwicklung, einem genau de- 
finierten Regelwerk und gro- 
Ber internationaler Anerken- 


kunst steht in Korea in der Tra- 
dition, nicht nur in kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen 
für ein friedlich geeintes Land 
nutzbringend gewesen zu 
sein. Es hat die geistig-körper- 
liche Entwicklung der Men- 
schen entscheidend beein- 
flußt und wesentlich weiter- 
entwickelt. Die Literatur war 
ebenfalls vom fairen und hu- 
manistischen Anliegen des 
Taekwon Do beeinflußt und 
sang ein Hohelied auf diese 
Sportart. Gute charakterliche 
Erziehung, Gerechtigkeit und 
eine Welt des Friedens wer- 
den in der Taekwon-Do- 
Hymne beschworen. 


Die geschichtliche, gesell- 
schaftliche und erzieherische 
Funktion des Taekwon Do und 
anderer asiatischer Kampf- 
sportarten erklärt, warum die 
Asiaten ihnen eine so große 
Bedeutung beimessen. Sie 
sind eben nicht »schönste Ne- 
bensache der Welt« oder ein- 
fach körperliche Betätigung, 
wobei hier nicht der gesund- 
heitliche und erzieherische 
Charakter unserer Sportarten 
in Abrede gestellt werden soll. 
Nur die Beschäftigung mit 
Taekwon Do heißt für die Ko- 
reaner, sich auch mit der Ge- 
schichte ihres Landes, ihrer 
Kultur, Sitten und Gebräuche 
zu identifizieren. In der prakti- 
schen Ausübung dieses 
Sports sehen viele junge 
Leute die Chance, sich auf 
Schule und Beruf vorzuberei- 
ten, Selbstvertrauen, Disziplin 
und Körperbeherrschung zu 
erlernen. 


Wo liegen nun die wichtigsten 
Unterschiede zum Karate? 

Im Taekwon Do überwiegt die 
Fußtechnik, im Karate hat die 
Faust das Sagen. Taekwon- 
Do-Sportler springen meter- 


Easate Arsrkhia Hilsetentinm: Cıshlam Lahennumbi 


hoch, während der Karateka 
einen tieferen Stand beim 
Kampf innehat. Beim Karate 
kann der gesamte Körper an- 
gegriffen werden, Taekwon- 
Do-Kämpfer müssen sich mit 
dem Oberkörper begnügen. 
Nicht der Hinterkopf, nicht 
mal die Ohren dürfen attak- 
kiert werden. Diesen sehr fairen 
und sportlichen Prinzipien 
scheint der im Taekwon Do 
praktizierte Bruchtest zu wi- 
dersprechen. Während er im 
Karate nur einen Schaueffekt 
bei Vorführungen besitzt, trai- 
nieren die Taekwon-Do-Kämp- 
fer Bruchtests ebenso wie ihre 
Fuß- und Schlagtechniken. 
Man kann sogar zu Meistereh- 
ren im Bruchtest und im 
Taekwon-Do-Kampf werden. 
Wie das? Im sportlichen Wett- 
kampf muß das Durchschla- 
gen zum Körper des Gegners 
wegfallen. Ich darf ihn also 
mit meiner Fuß- oder Hand- 
schlag nicht verletzen. Die 
Taekwon Do-Kämpfer sagen: 
Das ist unsere hohe Achtung 
vor dem Gegner. Zur Überprü- 
fung, wie es mit der eigenen 
Kraft ausschaut, wie es um die 
Technik bestellt ist, üben die 


Taekwon-Do-Sportler den 
Bruchtest. In den Sportklubs 
der KDVR ist er aber nur den 
Fortgeschrittenen vorbehal- 
ten, weil die Verletzungsge- 
fahr für Anfänger zu groß ist. 
Der Meister des Bruchtests 
konzentriert sich minutenlang 
mit geschlossenen Augen auf 
die nur wenige Quadratzenti- 
meter große Aufschlagfläche. 
Wenn Holzlatten oder Ziegel- 
steine auseinanderfliegen, ist 
das nicht nur eine Demonstra- 
tion perfekt eingesetzter Tech- 
nik, sondern auch die Bestäti- 
gung des alten asiatischen 
Sprichworts, das sagt: Be- 
kämpfe erst den inneren Feind 
und dann den äußeren Geg- 
ner. 


Diskussion: Leben im Wohnheim 


Seit Heft 9/85 diskutieren wir 
über das Leben im Wohnheim. 
Wir fragten, ob Ihr Euch wohl 
fühlt im »zweiten Zuhause«, was 
gefällt, welche Mög- 


Euch nicht 


lichkeiten Ihr seht, um Erschei- 


Schuldfragen 


Wir sind uns im klaren, daß in 
einem Wohnheim nicht immer 
alles so harmonisch verläuft. 
‚Aber mit Verständnis für den 
anderen muß das nicht im gro- 
Ben Krach enden. Wir raten 
Conny, sich mit ihren Mitbe- 
wohnern mal richtig auszuspre- 
chen. Und schließlich sollte sie 
einmal mit sich ins Gericht ge- 
hen, ob sie nicht selbst an die- 
ser Disharmonie schuld ist, 
denn die anderen im Zimmer 
verstehen sich offensichtlich 
recht gut. Kommt sie absolut 
nicht klar, würden wir ihr doch 
raten, sich mit ihren Eltern zu 
beraten. 

Angela Noack (18), Dresden; Ivy 
Klopsch (18), Geithain 


Auf den richtigen Ton 
gestimmt 


Ich finde, daß man sich in ei- 
nem Wohnheim wie zu Hause 


fühlen kann, wenn sich jeder 
ein wenig zurücknimmt und 
die Meinungen der anderen re- 
spekten. Zum Teil gebe ich 
onny mit ihren Klagen recht, 
was z.B. die laute Musik be- 
trifft. Doch auch da kann man 
sich einigen; wir stellen den 
Recorder nur an, wenn alle da- 
mit einverstanden sind und 
dann auch nur auf Zimmerlaut- 
stärke. Wenn wir uns im Wohn- 
heim nicht wohl fühlen, suchen 
wir erst bei uns nach den Ursa- 
chen. Bei größeren Unstimmig- 
keiten haben wir bei unseren 
Erziehern immer ein offenes 


hr. 
Viola Krellig, Querfurt 


Nabelschau? 


Conny wußte doch schon vor 
ihrer Ausbildung, daß sie sich 
auf ein Leben im Wohnheim 
einrichten muß. Doch leider 
ging sie von Anfang an mit ei- 
ner negativen Einstellung an 


nungen, die Euch nicht 
ändern, welchen Ei 
Wohnheimleben auf Euch hat. 
Heute zum letzten Mal Meinun- 
gen zu diesem Thema: 


allen, 
B das 


diese Sache heran. Natürlich 
kann sie sich mit dieser egoisti- 
schen Haltung dort nicht wohl 
fühlen und ihr Problem nicht 
lösen. Ein gutes, kamerad- 
schaftliches Verhältnis beruht 
eben auf Gegenseit 
Bernadette Große (17), 


Wir beide sind Internatsneu- 


linge und kommen auf unserem 
Zimmer prima miteinander aus. 


Trotz mitunter verschiedener 
Ansichten haben wir beide im- 
mer einen Weg gefunden. 
Conny sollte versuchen, sich 


auf ihre Partnerinnen einzustel- 


len. Jedoch soll sie sich nicht 


unterkriegen lassen, stets ihre 
Meinung äußern und doch die 
Interessen der anderen akzep- 
tieren. Besonders wichtig ist es, 
sich in Streßsituationen auch 
auf die anderen einzustellen, 
bei Kummer ein gutes Wort 
einzulegen und Freude auf die 
anderen zu übertragen. 

Frank und Andreas, 
Angermünde 


Selbst ist der Mann 


In unserem LWH machen die 
Lehrlinge sehr viel allein, auch 
was die Reparaturen betrifft. 
Das war schon öfter erforder- 
lich; weil unser LWH zur älte- 
ren Bau-Generation gehört. 
Wir werden dabei natürlich von 
unseren Erziehern unterstützt. 
Die neue Heimordnung machte 
es auch notwendig, eine neue 
Hausordnung aufzustellen. Der 
Entwurf der Hausordnung 
wurde dem FDJ-Aktiv vorge- 
legt, und wir haben darüber dis- 
kutiert und auch einiges verän- 
dert. Das ist doch der beste Be- 
weis dafür, daß die Lehrlinge 
ihr Leben im Wohnheim auch 
selbst gestalten können. 

Ingrid, Spremberg 


Abwarten und Tee 
trinken...? 


Wir beide wohnen jetzt schon 
seit einem Jahr im Wohnheim, 
und wir fühlen uns hier sehr 
wohl. Wir stimmen Conny 
nicht zu, im Gegenteil. Soll sie 
doch erst mal abwarten, wie 
sich alles entwickelt. Man kann 
nicht von vornherein sagen: 
Das Internatsleben ist bela- 
stend. Es liegt doch vor allem 
an einem selbst, wie man es 
sich ne Conny sollte sich 
mit ihren Zimmergenossen über 
ihr Problem unterhalten und 
mit ihnen gemeinsam eine Lö- 
sung suchen. Wenn das nicht 
möglich ist, dann sollte sie sich 
an ihre Erzieher wenden. Uns 
hat das bisher stets geholfen. 
Susanne (18), Silke (18), 
Wermsdorf 


Gerichtete Vorurteile! 


Connys Klagen nach so kurzer 
Zeit sind doch reichlich ver- 
früht. Sie sollte sich mit ihren 
»Raumteilern« aussprechen 
und nicht verkriechen. So 
könnte Conny den anderen zei- 
gen was sie zu bieten hat, in- 
lem sie z.B. zur Zimmerausge- 
staltung beiträgt, ein interessan- 
tes Hobby vorweist und an der 
Freizeitgestaltung mitwirkt. 
Dazu ist jedoch notwendig, daß 
sie nicht mehr so überheblich 
auftritt und über andere lästert. 
Mathias March, Lubmin 
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Dialog mit den klagen, sondern erst einmal 

Schwierigkeiten ee . 2 

Auch wir haben so unsere Pro-_ Thomas (17), Wegeleben Schlußbestimmungen auszuhängen und zu 
bleme mit dem Wohnheimle- Abs. 1 Beginn eines jeden 
ben, z.B. mit dem verlängerten Diese Anordnung tritt Lehr- und Ausbil- 


Ausgang. Wirsind beide voll- Texauszüge aus: Anordnung am 1. September 1985 dungsjahres zu erläu- 


jäh: ıd finden, daß di MH n Zee 7 ge 2 . s 

en Ausgang zutage? über die Gestaltung des soziali- in Kraft. Sie ist in allen tern. Darüber ist ein 

Wire Den schon u ne; in Lehrlingewohnheimen, vom  Lehrlingswohnheimen Nachweis zu führen. 
darü .Mai I 


chen, doch unsere Meinung 


wird nicht akzeptiert. Wir sind 
der Ansicht, daß durch derar- 

tige Beschränkungen so man- 

che Freundschaft, z.B. mit Ar- 
meeangehörigen, zerstört wer- 
den kann. 

Kerstin und Bianka, Bitterfeld 


55 Abs.2 

Das Recht auf 
Freizeitgestaltung 
außerhalb des 
Lehrlingswohnheims 
steht jedem Lehrling 
bis 21.30 Uhr zu. Eine 
Verlängerung des 
Ausgangs kann unter 
Berücksichtigung des 
Alters, einer 
ausreichenden 
Nachtruhe und der 
Anforderungen in der 
Berufsausbildung, 
insbesondere bei der 
Ausbildung im 
Schichtsystem, durch 
den diensthabenden 
Erzieher ihmigt 
werden. Besondere 
Verlängerungen des 
Ausgangs bedürfen 
der Zustimmung des 
für das Wohnkollektiv 
verantwortlichen 
Erziehers. 


Einsicht statt 
Straußensicht! 


Ich habe bisher nur positive Er- 
fahrungen mit dem Wohnheim- 
leben gemacht. Meines Erach- 
tens herrscht in einem Wohn- 
heim irgendwie ein zwangloses 
und vertrautes Klima. Nicht 
nur zwischen den jeweiligen 
Zimmerkameraden, sondern 
auch zwischen Leiter, Erzie- 
hern und Lehrlingen. Natürlich 
entsteht diese Atmosphäre nur 
unter bestimmten Bedingun- 
ga. wie z.B. der Fähigkeit zur 
ingliederung in das Zimmer- 
und Heimkollektiv. Conny 
sollte nicht gleich über das 
Wohnheim und ihre Kamera- 


Liebe 
Leser! 


Im Verlauf unserer Leserdiskus- 
sion haben sich viele junge Leute 
zu Wort gemeldet und ihre Ge- 
danken geäußert. Sie fühlen sich, 
wie die Mehrzahl der 130 000 
Heimbewohner, dafür verant- 
wortlich, daß sich ein enges Ver- 
trauensverhältnis zwischen Erzie- 
hern und Lehrlingen und ein ka- 
meradschaftliches Zusammenle- 
ben der Lehrlinge entwickeln und 
daß sich die Wohn- und Freizeit- 


est gr. vs weiter verbessern. 

Wenn viele Lehrlinge ihr Wohn- 
heim als zweites Zuhause betrach- 
ten, dann verbinden sie damit zu- 
gleich viele Erwartungen. Sie 


wünschen sich Geborgenheit, 
eine freundliche und kulturvolle 
MESSEN: kameradschaftliche 
e. 

Für die Entwicklung einer sol- 
chen Atmosphäre muß j 
selbst etwas tun. Wie überall in 
unserer Gesellschaft hängt von 
der persönlichen Haltung und der 
eigenen Tat auch viel für die Ge- 
staltung des sozialistischen Ge- 
Mieinschäftslehenn, für gute Aus- 
bildungsergebnisse und eine in- 
teressante Freizeitgestaltung ab. 
Gerade im Lehrlingswohnheim 
wird die große Kraft des Kollek- 
tivs besonders spürbar. 

Mit Recht len in Zuschriften 
gegenseitige Achtung, Hilfsbereit- 
schaft, Ehrlichkeit und bewußte 


isziplin als wichtige Grundlage 
für die kollektiven Beziehungen 
im Wohnheim bezeichnet. i 
hilft nicht, nur mit dem Finger 
auf andere zu zeigen, sondern — 
wie viele schrieben — mit eigenem 
Vorbild voranzugehen und sich 
offen und ehrlich die Meinung zu 


sagen. 
Auf dem XIl. Parlament haben 
wir betont, daß es auch Sache der 
FDJ ist, dafür zu sorgen, daß sich 
Lehrlinge im Wohnheim wohl 
fühlen und sich selbst ein interes- 
santes Gemeinschaftsleben gestal- 
ten. Am 1. mber 1985 trat die 
neue staatliche Heimordnung in 
Kraft. Sie entspricht den Erwar- 
tungen des laments, alle Lehr- 
linge in ihrem Bestreben nach 
Freude, Frohsinn, Tanz und Un- 
terhaltung, fleißigem Lernen und 
gesellschaftlich nützlicher Arbeit 
zu unterstützen. Bei ihrer Ausar- 
beitung wurden die besten Erfah- 
rungen der FDJ in Lehrlings- 
wohnheimen und viele Vor- 
Pidasogen berücksichtigt. Dem 
ogen berücksichtigt. m 
Jugendverband werden zahlrei- 
che Rechte und ein umfangrei- 
ches Mitspracherecht eingeräumt 
sowie die direkte Einflußnahme 
auf die Gestaltung des Gemein- 
schaftslebens ermöglicht. 
Jetzt kommt es darauf an, alle 
erg a mit dem Inhalt der 
neuen Heimordnung vertraut zu 
machen und sie zu gewinnen, ei- 
nen er rue Beitrag zu ih- 
rer Verwirklichung zu leisten. In 
ihrem eigenen Interesse. 
Ich wünsche jedem Lehrling, daß 
er die Zeit im Wohnheim als wert- 
voll für sein weiteres Leben em 
findet und sich später mit Freude 
daran erinnert. 


Rainer Huhle 
Sekretär des Zentralrates der FDJ 


Das nl 11/85 war Spitze! Man 
hat sich in unserer Kompanie 
drum geschlagen. Nicht, weil 
ein bestimmter Beitrag drin 
war, sondern weil sich alles gut 
las! Sogar der Kompaniechef 
borgte es sich. 

Soldat Jens, Halberstadt 


Aufopferung 


Das Heft war 'ne Pleite! Fast 
allen Beiträgen fehlte diesmal 
der Pep in der Aufmachung 
und im Stoff. Die pure Lange- 
weile hat mich dazu getrieben, 
mich durch das Heft zu quälen! 
Jörg (20). Bug/ Rügen 


Viele Wege führen 
nach Rom... 


Ich staune und lache des öfte- 
ren über Eure »direkt«-Seiten. 
Nichts gegen verschiedene Mei- 
nungen, aber einige Leser 
könnten ihre Meinung für sich 
behalten oder vorher genau 
überlegeh, was sie schreiben. 
‚Sven Böttcher (20). 
Luckenwalde 


Wieso in den 
Papierkorb? 


Wenn ich die Bildbox sehe, 
kommt’s mir meist gleich hoch. 
Das Bild von Kombi war ja 
wieder toll! Mein Papierkorb 
wurde gleich voller. 

Yvonne, Rampe-Ausbau 


Merk-Würdigkeiten 


Ich weiß, daß es Leser gibt, die 
Eure Zeitschrift nur wegen der 
Bilder kaufen. Ich bin nicht der 


D5> Kommentiert: nl 11/85 


Typ, denn Euer Magazin bietet 
viel Wissenswertes. Ich finde 
z.B. auch gut, daß Ihr Leser- 
meinungen veröffentlicht und 
nicht still in Euch hineinblast. 
Und daß Ihr dies auf eine ganz 
lustige und angenehme, aber 
auch nachdenkenswerte Art 
macht. 

Tina Schomann, Frankenberg 


Zu schade für die 
Wand 


Ich greife mir manchmal an 
den Kopf, wenn ich die ober- 
flächlichen Kritiken einiger 
Mitleser sehe. Ich fürchte, sie 
lesen das Heft gar nicht durch. 
Man kann doch nicht nur nach 
Apren und Bildern gehen. 
Auch die Einschätzung von 
Sven zur Bildgeschichte ist un- 
gerechtfertigt. Das haben mir 
auch Freunde bestätigt. Man- 
che kaufen sich wohl euer Heft 
wirklich nur, um ihre Lieblings- 
gruppe an die Wand zu hän- 
gen? Schade, wenn man daran 
denkt, wie schnell Euer Heft 
immer vergriffen ist. 


Heiko (18), Gera 

Gerettet! 

Es gab bei euch wohl mal ’'ne 
Zeit, wo ihr nahe am Abgrund 


ward. Aber ich sehe, Ihr habt 
ihn rechtzeitig bemerkt. Heft 10 
und I1 sind Euch wirklich ge- 
lungen. Besonders die Bildge- 
schichte, die Diskussionen, der 
Gerichtsbericht und vor allem 
die Geschichte der beiden Jun- 
en aus Nikaragua. So was 
sollte wirklich jeder lesen. Sie 
sind zum Nachdenken. 
Ute, Werder 


Vaterland oder Tod 


Als ich den Artikel über.Nika- 
ragua aufschlug, leuchtete mir 
ein bekanntes Gesicht entgegen 
— Juan Franzisco Lopez. Im 
Herbst 1984 hatte ich ihm zum 
ersten Mal hrieben, einem 
Aufruf der NBl folgend, doch 
mal an diese Nikaraguaner ei- 


nen Brief oder eine Karte zu 
senden. Seitdem schreiben wir 
uns sehr intensiv. Im April ist 
er in seine Heimat zurückge- 
kehrt. Vor kurzem kam wieder 
ein Brief aus Nikaragua, in 
dem er u.a. schrieb: »Du weißt, 
daß ich noch nicht an den 
Übungen teilnehmen kann, und 
es ärgert mich, im Büro zu ar- 
beiten. In den Bergen gefällt es 
mir besser...« Juan hat nur 
noch einen Arm, aber er will 
um alles in der Welt in die 
Berge und weiterkämpfen. 
Seine Briefe und die seiner 
Frau sind mir zu einem lieben 
Begleiter geworden. Übrigens — 
als Abschiedsgeschenk hatte er 
mir das Hemd der FSLN ge- 
schenkt. 

Simone Kreutz, Franzburg 


Selbstverständlich- 
keiten * 


Mir gefiel besonders der Bei- 
trag über Nikaragua. Es war für 
mich doch sehr interessant, 
über den Kampf dieses Volkes 
zu lesen. Ich bin froh, daß wir 
diesem Volk helfen können. Sie 
in ihrem Kampf zu unterstüt- 
zen, ist doch für uns eigentlich 
selbstverständlich oder sollte es 
sein. 

Andreas Milde, Halle 


Kopfstände! 

Leider haben wir den Sinn des 
Titelblattes nicht recht verstan- 
den. Umgekehrt würden die 
beiden Bilder eher einen Sinn 
ergeben. Vielleicht könntet Ihr 
unserem Verstand auf die 
Sprünge helfen? 

Anke und Kathrin, Kyritz 


»Oh, wie vergänglich (sind) doch) - 


alle Schönen auf Erden...«, 
wenn sie sich wieder verhüllen. 


Liebestraum an der 
Schranktür 


Das Foto auf der zweiten Um- 
schlagseite gefiel mir wirklich 
sehr gut. Ich werde es mir an 
die Schranktür pinnen. Ich 
habe noch fe Ilt, daß ihr 


“| in Heft 11/85 viel Selbstkritik 


gebracht habt. Alle Achtung! 
Kerstin, Zeitz 


Für das kritisierte Heft 9/85? 


Aufgeblättert 


Ich fand Euer November-Heft 
einfach Klasse! Es war von 
vorn bis hinten für jeden Ge- 
schmack etwas dabei. Beson- 


»ep 


ders gut gefiel mir das Titelfoto 
und die Tagebuch-Geschichte 
von Hans-Ulrich Prautzsch. 
Franca J., Cottbus 


Erfahrungs-Lücken 


Wir haben als zukünftige Heim- 
erzieher doch schon einige 
praktische Erfahrungen gesam- 
melt und behaupten deshalb, 
daß die Geschichte von Hans- 
Ullrich Prautzsch »Aus dem 
Tagebuch einer Heimerziehe- 
rin« nicht der Realität des 
Heimlebens entspricht. Die 
Probleme der Kollektiverzie- 
hung lassen sich nicht inner- 
halb von zwei Monaten und 
noch dazu mit der Vorbereitung 
und Durchführung einer einzi- 
gen Veranstaltung lösen. Ge- 
rade Kinder in einer Außensei- 
terposition sind nur über einen 
langen Erziehungsprozeß in 
das Kollektiv einzugliedern. Er- 
freulich war für uns jedoch, 
daß sich überhaupt jemand mit 
einer selbstgeschriebenen Ge- 
schichte zu diesem Thema äu- 
Bert und andere darauf auf- 
merksam macht. 

Astrid, Ellen, Jacqueline, Si- 
mone, Berlin 


Gleichnisse! 


Mir gefiel in diesem Heft be- 
sonders die »nl-Bürgschaft für 
Bettina«. Diesen Artikel fand 
ich Spitze, denn ich bin auch 
seit 1983 Mitglied der SED. 
Auch ich hatte am Anfang ähn- 
liche Probleme, die ich jedoch 
mit Hilfe älterer Genossen 
schnell überwunden habe. 
Andreas Just, Lehesten 


Das gewisse Etwas... 

Die Serie »Asiatische Kampf- 
sportarten« finde ich sehr gut, 
und am meisten habe ich mich 


über Teil 3 »Judo« gefreut, da 
ich diesen Sport seit acht Jah- 

aktiv betreibe. »Das Faszi- 
nierende am Judosport ist das 
Wissen von der Überlegenheit 


gegenüber Nicht-Judokas, nicht 


das Beweisen.« Mit diesem 
Satz und dem gesamten Bericht 
habt Ihr den Judosport ins 
rechte Licht gerückt. 

Jane Hoff, Jena 


Springsteen privat? 
Ihr hättet euch die ganze Seite 
sparen können, denn das wußte 
ja wohl schon jeder, der sich 
mit Springsteens Texten ausein- 
andersetzt! Warum stand denn 
nichts Privates drin, etwas Per- 
sönliches, über seine Familie 
oder so? 

Beatrice, Rostock 


Alptraum? 


Ich dachte, das kann doch wohl 
nicht wahr sein, als ich das Bild 
von Bruce Springsteen sah. 
Warum habt Ihr das Foto nicht 
noch ein bißchen vergrößert 
und bloß die Nase und ein 
Stückel Mund abgedruckt? 
Wirkt doch dann erst recht! Na, 
und dann, wie.er da aussieht: 
gepunktetes Stirnband (Groß- 
mutters Schlafzimmergardine?) 
und grinsend wie ein Honigku- 
chenpferd. 

Conny Westphal, Bitterfeld 
Hätten Dir Streifen besser ge- 
fallen? 


Hohelied 


Vielen Dank für den Bericht 
über Bruce Springsteen! Spit- 
zenmäßig ... auch das Bild! Ich 
kann Wolfgang Martin nur zu- 
stimmen, er ist kein Abklatsch 
von Bob Dylan. Er hat seinen 
eigenen, unverwechselbaren 
Sound. Das, was er singt, hat 
Sinn. Es hebt sich ab von dem 
Geschwafel, das z.B. Modern 
Talking fabriziert. 

Evelyn Brediow, Gadebusch 
Oje! Da werden Dir jetzt aber 
die Modern-Talking-Fans aufs 
Dach steigen... 


ea 


Beifall von Kennern 


Unser Mona-Lise-Fanklub be- 
kam durch Zufall Euer nl 
11/85 in die Hände. Wir waren 
echt platt, was da so alles über 
unsere Lisen stand. Einfach 


stark! Wir können nur weitersa- 


ge ‚Aber eins ist klar, Mona 
ise ist wunderbar.« 
Mona Lise Fanklub, Eisenach 


Chance am Wege 


Ich finde es richtig, daß Ihr 
nicht nur über die »Großen« 
im Rock berichtet, sondern 
auch denen eine Chance gebt, 
die auf dem Weg sind. Viele 
hatten sicher schon mal was 
von den Lisen gehört, konnten 
sich aber kein richtiges Bild 
machen. 

Durch Euren Beitrag gelang es 
sicher vielen. 

Elke, Thale 


Zwischen schwarz und 
weiß 


Der Beitrag »Schlagende Argu- 
mente« war sehr aufschluß- 

i r solltet öfter Beiträge 
über die Probleme von Jugend- 
lichen bringen. Auch der Arti- 
kel zur Herbst-Winter-Mode 
war recht gut, aber warum in 
schwarz-ı ? 

Karina Tolle, Kroppenstedt 


Diese Kollektion ist halt so. 


über Gerichtsfälle, wo der Al- 
kohol eine Rolle spielt. Ich 
selbst weiß, wie gefährlich Al- 
kohol ist, war selbst fünf Jahre 
abhängig. Es war eine furcht- 
bare Zeit, deren Spuren nie aus 


meinem Leben verschwinden 
werden. Deshalb auch möchte 
ich mithelfen im Kampf gegen 
den Alkohol. Es wäre gut, wenn 
Sie mehr darüber berichten 
könnten, nicht nur in Gerichts- 
berichten. Vor allem junge 
Menschen müssen erfahren, 
wie gefährlich Alkohol ist. 

Auch bei mir hat es mit dem 
Bier während der Disko begon- 
nen. Für den Berti aus dem Ge- 
richtsbericht wäre aber sicher 
vieles besser gelaufen, wenn er 
nicht so total ohne Liebe und 
Fürsorge von seinem Vater er- 
zogen worden wäre. 

Wolfgang (28). Lychen 


Schlagkräftige 
Wirkung 


Ich muß sagen, das November- 
heft war wieder mal Spitze. Be- 
sonders hat mich der Beitrag 
»Schlagende Argumente« inter- 
essiert. Ein nachdenkenswerter 
Artikel. Ihr müßtet öfter über 
so etwas schreiben. 

Liane K. (18), Berlin 


Schade ums Geld 


Betrifft die »Krull-Kritik« auf 
Euren Zünder-Seiten. Meine 
Meinung dazu: Eine viel zu 
klägliche Kritik für so viel Ver- 
dummung und Niveaulosigkeit. 
Schade um das viele Geld, das 
dieser Film gekostet hat. 

Tilo, Zittau 


Die Geschmäcker sind 
verschieden 


Die Zünder-Seiten sind für 
ich immer die beste Informa- 
tion. Eure letzten Filmtips habe 
ich ernst genommen und bin 
gleich ins Kino gegaı . Habe 
nicht bereut und warte auf 
die nächsten Hinweise. 
Rainer, Berlin 


Reminiszenz an den 
Sommer 


Beim Lesen des Beitrages »In 
den Bergen, überm Stein- 
Nuß...« mußte ich gleich an 
den letzten Sommer denken. 
Ich hatte das Glück, in ein La- 
‚ger für Arbeit und Erholung 
nach Polen zu fahren. Kann 
nur sagen, daß es prima war! 
Ich finde es toll von FDJ und 
ZSMP, daß dieser Austausch 
alljährlich stattfindet. Es lohn 
sich, dabeizusein! 

Ines, Eberswalde-Finow 


Preis-Gaben 


Diesmal interessierte mich be- 
sonders die Umfrage zum »nl- 


Nachwuchspreis«. Durch diese 


& 
en 
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Umfrage haben doch viele 
junge Amateur-Musiker die 
Möglichkeit, wenigstens na- 
mentlich genannt zu werden. 
Zumal ja in den letzten 

viel für und um den Amat 
bereich ın wurde, was sich 
auf alle Fälle positiv auswirkte 
auf die Vielfalt in unserer Mu- 
sikbranche. Allerdings sollte 
wirklich bei der Auswahl über- 
legt werden, wer noch zum 
Nachwuchs gehört oder doch 
schon zu den Profis. 

Volkmar Schulz, Greiz 


Auch Berufsmusiker können 
noch »Nachwuchs« sein. 


Ein Blick ins Buch 
und zwei ins Leben 


Besonders gut gefällt mir Eure 
Bildgeschichte. Ich finde, sie ist 
aus dem Leben gegriffen und 
nicht gekünstelt. :nfalls hat 
mir Euer Beitrag über Polen ge- 
fallen. Auch ich bin in den Ge- 
nuß gekommen, nach Polen 
fahren zu dürfen. Erfreut war 
ich über soviel Gastfreund- 
schaft. Ich habe auch Land, 
Leute und Sitten besser ken- 
nengelernt. 

Annett Harımann (16). Drübeck 


Einspruch einer 


Zugschaffnerin 
Ich möchte Euch zu einer ko- 
stenlosen Zugfahrt einladen. 
Der Grund ist Eure Unkenntnis 
über die Arbeit eines Zugbe- 
gleiters. Ihr seht den Zugschaff- 
ner mit der roten Schärpe nur 
die Fahrkarten knipsen. Aber 
die anderen Arbeiten sieht im- 
mer keiner. Wir wollen keinen 
Orden dafür, aber geachtet wer- 
den. Ein Zugführer aber mit 40 
Jahren Berufserfahrung, vom 
Dienstrang eines Inspektors, 
läßt sich gegenüber einem 
»Schwarzfahrer« nicht so ge- 
hen. Ich mit meinen vier 
Dienstjahren hätte Gunnar von 
der Fahrt ausgeschlossen. Bloß 
— wie wäre dann Eure Bildge- 
schichte weitergegangen? 
Bianka, Stollberg 

Ehre, wem Ehre gebührt. Zum 
Glück spielten alle in unserer 
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aufschreiben 


Anregungen 

Ein großes Kompliment will 
ich Euch machen, denn die 
Mode ist Sj Ich schneidere 
selbst und bin immer glücklich 
über neue Angebote. Interes- 
sant ist auch die Geschichte 
»Na und? Ich suche noch!« 
Für mich war es auch ein gro- 
Ber Schlag, als man mir sagte, 
daß ich nicht Elektrikerin wer- 
den könne. So bin ich Zeichne- 
rin geworden. 

Babett Bormeister, Brandenburg 


Probier-Boutique 


Wir sind drei leidenschaftliche 
Strickerinnen und suchen des- 
halb Mädchen und Jungen, die 
sich mit uns über neue Ideen 
für supertolle Pullover austau- 
schen wollen. Hier unsere 
Adresse: 

Katrin Bernau, 3510 
Tangerhütte, Industriestr. 7 


Klub für alt und jung 


Als ich den Beitrag über den 
Jugendklub in Vockerode ent- 
deckte, habe ich mich sehr ge- 
freut. Ich bin zwar schon vier- 
mal Oma und für die Leser si- 
cher schon aus der »Steinzeit« 
(Jahrgang 33), aber doch mit 
der Jugend aufs engste verbun- 
den, Aber zum Klub: Ich 
möchte doch einiges ergänzen, 
was an Aktivitäten noch hervor- 
hebenswert scheint. So den 
Kindertag mit Buden, Spielsta- 
tionen, Kinderdisko und Wis- 
sensrunden oder auch das Win- 
zerfest für die reifere Jugend. 
Vieles wäre noch zu erwähnen. 
Gut, daß Ihr etwas über diesen 
FDJ-Klub gebracht habt. 
Brigitta Tscherkassow, 
Dessau-Waldersee 


Rock-Spezialitäten 


In letzter Zeit haben mir beson 
ders die Bildboxen und die Bei 
träge zur internationalen Rock- 
und Popszene gefallen wie z.B. 
»Rock made in France«. Inge- 
borg Dittmanns Text war sehr 
informativ. 

Katja Wötzel, Droyzig 


Ein paar Worte zu Eurem Bei- 


trag »Rock made in France«. 
Beim Anblick der Überschrift 


14 


Er 
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und der Bilder war ich hellauf 
begeistert, doch der Text ent- 
täuschte. Als früherer »Super- 
Fan« von France Gall hätte ich 
gern auch in Eurem Beitrag et- 
was über sie gelesen. Bei der 
Musik von France Gall (»Das 
war eine schöne Party«, »Hai- 
fischbaby«, »Computer Nr.«) 
werden Erinnerungen an die ei- 
gene Jugend wach. 

Michael Stroisch (33), 
Halle-Neustadt 


Nachwirkungen 


Ich möchte Bezug nehmen auf 
die Leser-Rezension zu Schö- 
nes Platte »Menschenskind«. 
Die neue Platte hat viel gewon- 
nen durch die Instrumentie- 
rung. Deutlich wird dies beson- 
ders in den Liedern »Fantasia« 
und »Erinnerung«. So wird der 
Text bei »Fantasia« mit Hilfe 
von Chor und Solisten wir- 
kungsvoll unterstützt. Ich finde, 
es ist eine gelungene, höre: 
werte Platte, sowohl für 

als auch Erwachsene. 

‚Rene Kästner, Berlin 


Lanze für Frank 


Ich habe mich maßlos über die 
Äußerung zu Frank Schöbel 
von R.Kluge aufgeregt. Dieser 
Leser sollte sich erst mal infor- 
mieren, z.B. über das neue Pro- 
ramm »Tour de Frank«. Was 
'rank Schöbel und »Nanu« da 
leisten, ist eine Augenweide. 
Frank Schöbel ist und bleibt 
mit Abstand der beste Schlager- 
sänger, und außerdem ist er ein 
prima Mensch. 
Sabine Hippel, Oranienburg 


>>; 


Paragraphen 
praktisc 


‚Am vergangenen Sonnta; 
wollte ich an einem Kiosk für 
mich Zigaretten kaufen. Unter 
Hinweis auf ein Schild lehnte 
es der Verkäufer ab, mir die 
garetten zu verkaufen. An Ju- 
gendliche unter 18 Jahren wer- 
den keine alkoholischen Ge- 
tränke und Tabakwaren abge- 
geben. Ich bin 17 Jahre alt — 
zeigte meinen Ausweis, aber er 
ließ sich nicht überzeugen. 
Heiko M.. Berlin 

Ich bin zwar Nichtraucher und 
habe etwas dagegen, wenn junge 
Leute wie die »Schlote qual- 
men«. Das kann aber bei diesem 


abschicken 


Problem kein Maßstab sein. Es 
geht nicht um meine Meinung 
‚oder die eines Verkäufers, son- 
dern um das, was im Gesetz 
steht. Und daraus ergibt sich, 
konkret aus der Verordnung zum 
Schutz der Kinder und Jı li- 
chen vom 26.3.1969 (Gbl.II 
S.219), daß der Verkauf von Zi- 


nem Vergnügungspark — abzuge- 
ben. An Jugendii die das 
16.Lebensjahr vollendet haben, 
aber noch nicht 18 Jahre alt 
sind, dürfen alkoholische Ge- 
tränke mit einem Alkoholgehalt 
bis zu 20% verkauft oder ausge- 
schenkt werden. Allerdings - ' 
Den m maria perugen ungen. 
— nur jengen. 
Alkoholische Getränke dieser 
Art sind z.B, Bier, Wein oder 
Likör, nicht aber Weinbrände. 
Die Kinder- und Jugendschutz- 
Verordnung enthält also kein 
Verbot des Zigarettenverkaufs 
an Jugendliche, die älter als 16 
ihre sind. kungen, 
wie Sie es erlebt haben, sind un- 


zulässig. 
Unmißverständlich aber sollten 
Eltern, Erzieher und Lehrer die 
ihnen anvertrauten Jugendlichen 
immer wieder über die Gefahren 
des Rauchens informieren und, 
am besten durch eigenes Vor- 
bild, vom Rauchen abhalten. 
Aber gerade am Vorbild fehlt es 
oft. Sie wissen das sicher ge- 
nauso gut wie ich. Ü) ei 


Zigaretten zu ver- 
kaufen. Wenn er nämlich sicher 
sein konnte, daß Sie die Zigaret- 
ten nur für Jugendliche unter 16 
Jahren kaufen wollten. Auch das 
kommt, wie man weiß, nicht 
allzu selten vor. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


>>>) 


Fragen und 
Meinungen 
Didaktische 
Liebesspiele?? 


Professor Borrmann, der sonst 
gern seinen Zeigefinger erhebt, 


angekommen 


hat diesmal die beste Antwort 
auf diesen merkwürdigen Brief 
mit einem doch schwierigen 
Problem gegeben. 

Tobias Müller, Lapitz 

Wir möchten an dieser Stelle 
noch einmal darauf hinweisen, 
daß alle an Prof. Borrmann ge- 
richteten Briefe vertraulich be- 
handelt werden und bei Veröf- 
fentlichungen der NAME und 
der ORT verändert vr It 
angegebenen Absender a 
nesfalls identisch sind mit Perso- 
nen gleichen Namens. 


Fotos: A. Stingl, ADN-ZB, 
G. Gueffroy, U. Mahler, Archiv 
Vignetten: Peter Isensee 
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ISKUSSION 


muß so lernen, daß man das 
Wissen auch anwenden kann. 
Man kann sich meiner Meinung 
nach für alles (oder doch vieles) 
engagieren und sich zugleich auf 
eines spezialisieren. Aber sich 
den ganzen Tag z.B. nur mit Bio 
zu beschäftigen, ist allein noch 
keine wirkliche Spezialisierung. 
Die hat doch mit interdisziplinä- 
rem Denken zu tun. Ich selbst 
arbeite in sechs Arbeitsgemein- 


' schaften mit. Klar, ganz schön 


viel, aber ich wüßte nicht, was 


beteiligen. ich weglassen sollte. 


/ Ich fände es blöd, wenn mich 


deshalb einer »Streber« nennen 
würde. Nach etwas ganz bewußt 
zu streben, das dient doch der 
ganzen Gesellschaft. Hätte der 
Urmensch, der zuerst die Idee 
mit dem Faustkeil hatte, sein 
Wissen für sich behalten, wäre 
die Menschheit langsamer vor- 


) angekommen. 


Benjamin Priebe (14) 


»Wer die revolutionären Errungen- 
‚schaften unserer bisherigen Ent- 
wicklung bewußt erfaßt, wird sich 


real mit ganzer Kraft dafür einsetzen, 


sie auf dem Wege in das neue Jahr- 


\ tausend zu festigen und zu mehren, 


das heißt, das Banner unserer gro- 


'Oder Ben Errungenschaften über das 


Für die Gesellschaft 
»streben« 


Mit Helis 
Meinung 
kann ich 
nicht ganz 
übereinstim- 
men. Was 
heißt, man 
solle Zensu- 
ren nicht 
überbewerten? Zum Beispiel be- 
wirbt man sich mit dem 
9.-Klasse-Zeugnis für die Lehre 


‚oder die EOS. Und da zählen zu- 


allererst die Leistungen. Wobei 
ich es Quatsch finde, vor Klas- 
senarbeiten zu büffeln, Fakten 
auswendig zu lernen, um eine 
gute Zensur zu kriegen. Man 


‚Jahr 2000 hinaus zu tragen.« 
(Erich Honecker vor dem Sekreia- 
riat des Zentralrates der FDJ am 
30. September 1985) 


Leistungsfrage 

Wenn Sindy Wissenschaftlerin 
werden will, muß sie Abi haben. 
Aber mit ihren beiden Dreien 
kommt sie doch gar nicht auf die 
EOS. Ich will zum Beispiel was 
mit Medizin machen. Dafür sind 


‚ die allerbesten Leistungen ge- 


fragt. Also muß ich mich darum 
bemühen. 


Claudia Mielke (14) 


Zeiisur und Haltung 


Ich finde, die gute Zensur allein 
reicht nicht aus. Welches Wis- 
sen, welche Haltung dahinter- 
stehen und ob man aus seinen 
guten Zensuren später was 
machen kann, das ist viel wichti- 


ger. 
) Mario Schäler (14) 


der Eignung ist wichtig 


Sindy kann 
noch eine 
gute Wissen- 
schaftlerin 
werden. Es 
kommt immer 
darauf an, ob 
einem die Ar- 
beit Spaß 
macht und wie man sich dafür 
engagiert. Meine Mutter hat ih- 
ren Abschluß auch bloß mit »3« 
gemacht und ist trotzdem ein gu- 
ter Arzt geworden. Aber eigent- 
lich legt man den Grundstein für 
seine Zukunft doch schon in der 
Unterstufe, und darauf baut man 
dann auf. Wenn einer meint, daß 
er dies und jenes in der Schule 
vernachlässigen könnte, weil er 
es später ja doch nicht braucht, 
dann ist das auch ein bißchen 


überheblich. Man selbst kann 
doch meist gar nicht abschätzen, 
ee Wissen man brauchen 
wird, 

Marek Schellner (14) 


men samnninan. 


Leb‘, le won du eich mb: 
schaff‘, I EN EEE Be 


Wer stets nur zu FR Sternen auf- 
blickt, wird bald auf der Nase lie- 
zen. 


Fürs Leben lernen 


Sindy will Wissenschaftlerin 
werden - da muß sie zuallererst 
menschliche Qualitäten haben, 
muß human sein. Was zählt da 
die »3« in Deutsch und Chemie? 
Kalle meint, man solle überall 
gut sein und sich rechtzeitig spe- 
zialisieren. Aber was ist recht- 
zeitig? Kann man das schon in 
‚der Schule erkennen? Eigentlich 
et man sich im Beruf. 
haupt — dieser Satz »Nicht 
für die Schule, fürs Leben lernt 
ihr« wird den meisten in der 
Schule noch nicht klar. 
Martina Nitschke (15) 


Grundsteinlegung 

Ü Den Grund- 
stein für seine 
Zukunfi legt 
man auf kei- 
nen Fall nur 
in der Schule. 
Der Weg, den 
man nimmt, 
wird doch 
auch beeinflußt von der Erzie- 
hung in der Familie, vom Um- 
gang, den man wählt, von der 
Gesellschaft, in der man lebt. 
Ines Grützke (14) 


Angst vor ir Technik? 


Ich möchte 
mal was zu 
Kalles Berufs- 
vorstellungen 
sagen. Ich 
habe schon 
die Meinung 
gehört, daß 
im Jahr 2000 
alles total automatisiert sein 
würde und man schon jetzt 
Angst davor habe. Ich finde, Tech 
nik bringt immer eine Entwick- 
lung, nur - menschlich muß die 
Technik dabei bleiben. Das 
heißt, sie muß für den Men- 
schen sein, ihm dienen und sich 
nicht gegen ihn richten wie im 
Kapitalismus. 

Gaby Hermenau (16) 


Und was meint ihr dazu? Welcher 
‚der drei aus der 9b hat recht? Wie 
wichtig ist Sindys Leistung heute 
und auch deine eigene heutige Lei- 
stung fürs Jahr 2000? Für dich 
und für andere? Speist das Thema 
in die nächste FDJ-Versammlung 
‚ein. Oder setzt euch ins stille Käm- 
merlein und denkt darüber nach. 
Schreibt uns eure Meinung! 
Unsere Adresse: 

»neues leben«, 

1026 Berlin, 

PF44 

Und denk: bite daran, wenn mög- 
lich, ein Paßbild beizulegen. 


Fotos: Barbara Schnabl 


Achtung! Achtung! 


ni-Klub-Test: 
NIVEAU 


wo? 


Liebe Freunde und Fans, Ihr seid 
am Drücker, Eure Stimme ist ge- 
fragt. nl ist auf der Suche nach den 
besten FDJ-Jugendklubs und ju- 
gendfreundlichsten Freizeitzentren 
im Lande. 
Wer, wenn nicht Ihr, könnte das 
herausfinden und entscheiden? 
In Stadt und Land gibt es bei uns 
an die 9200 Jugendklubs, und die 
Zahl erhöht ständig. Allein ist 
ni überfordert, ale we 
vielseitigsten ui jellsten 
Klubs mit hohem Be 
finden. Deshalb unser Aufruf: 
NIVEAU - WO? 
Wenn Ihr meint, in Eurem Woh: = 
biet, im Dorf, im Betrieb, in 
Schule, im Wohnheim oder in de 
kulturellen Einrichtung existiert der 
FDJ-Jugendklub, den alle ni-Leser 
kennenlernen sollten, dann 
schreibt uns oder ruft an. Wichtig: 
jeder sollte seinen Vorschlag be- 
gründen, warum er gerade den von 
ihm n Freizeittreff 
nr die ni-Leser so interessant fin- 
jet. 
Diejenigen, die uns die besten Vor- 
schläge unterbreiten, werden bei 
Erscheinen der Beiträge ebenfalls 
in Wort und Bild kurz vorgestellt. 
Zuvor wird ihnen aber eine Dreier- 
Kollektion ni-Poster ins Haus flat- 
tern. Oder 6 Monate ni kostenlos, 
ein ni-T-Shirt und noch manches 
andere! 
Also, es kann losgehen, wir warten 
auf Eure Briefe. 


Unsere Adresse: 
Jugendmagazin \ 
»neues leben«, 
1026 Berlin, 
Postfach 43 
Kennwort: 
Niveau — wo? 
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Vögel fängt man mit Pfeifen, die 
ihre eigenen Stimmen 
nachahmen, und Menschen mit 
Aussprüchen, die am meisten mit 
ihrer eigenen Meinung 
übereinstimmen. 


Samuel Butler: »Von Schwätzern, 
Schwärmern und Halunken« 


Handeln ist immer schwer. Leicht 
ist nur zu reden. 


Konstantin Simonow in 
»Man wird nicht 
als Soldat geboren« 


Der Mensch muß manchmal 
einen neuen Fehler machen, 
wenn er einen alten korrigieren 
will. 


Jiri Marek in 
»Panoptikum sündiger Leute« 


So wie es selten Komplimente 
gibt, ohne alle Lügen, so finden 
sich auch selten Grobheiten ohne 
alle Wahrheit. 


G.E.Lessing in 
»Hamburgische Dramaturgie« 


Spektakuläre Vorkommnisse 
machen Leute, die einander eben 
noch wildfremd waren, zu 
eigenartig Vertrauten. 


Rainer Kerndl in 
»Ein ausgebranntes Leben« 


Du weißt nicht alles von einem 
Haus, wenn du nicht auch in den 
Keller hinabgestiegen bist. 


Brigitte Reimann in 
»Die Geschwister« 


Liebe ist sich für nichts zu 
schade. 


John Updike in 
»Ehepaare« 


Ausgewählt von Wolfgang Titze 


Kummer kann sich allein 
behelfen; aber um eine Freude 
voll auszukosten, muß man sie 
mit jemandem teilen können. 


Mark Twain in 
»Das Tagebuch von Adam 
und Eva u.a. Geschichten« 


Andere Menschen zu überzeugen 
ist viel leichter als sich selbst. 


Rainer Fuhrmann in 
»Der Planet der Sirenen« 


Je höher ihr hinauswollt, desto 
mehr müßt ihr die Füße auf der 
Erde haben. 


Michel Tournier in 
»Die Familie Adam« 


Neu im 
Angebot 


Wanderrouten 

Neu im Angebot für das 
zweite Halbjahr 1986 sind 
bei »Jugendtourist«e Wan- 
derrouten. Die Wander- 
fans haben die Möglich- 
keit, entlang ihrer 
Marschrichtung Unter- 
künfte in bestimmten Ju- 
gendherbergen zu bean- 
tragen. In jeder rasen 
können sie zwei Näi 
bleiben 


Im Angebot sind: 
Wanderungen durch die 


Sächsisch Schweiz 
(Juli bis Oktober, 6 Tage, 
Übernachtungen in den 
JH Königstein, Schöna, 


Fiodor Dostojewski 


Die Dämonen 
1/2 


Aufbau-Verlag; 19,80 Mark 
Jedermanns Sache ist er 
sicher nicht, der vor über 
100 Jahren lebende Ro- 
mancier und Erzähler, 
Sohn eines Armenarztes, 
Ingenieur für Festungsbau 
und mittellose Schriftstel- 
ler, der Autor des »größ- 
ten Kriminalromans aller 
Zeitene (»Schuld und 
Sühne«), wie ihn Thomas 
Mann nannte. Mitte des 
19. Jahrhunderts wurde er 
wegen seiner Teilnahme 
an Zusammenkünften re- 
volutionärer Geister zum 


Der Leopard 
und die Lady 
Frkr./Regie: Jean-Claude 
Sussfeld 


Was andere sich mühsam 
erspinnen müssen, das er- 
lebt sie - die Schriftstelle- 
rin Pauline. Mitten in Paris, 
am hellichten Tag, fällt ihr 
eine frische Leiche in die 

Bgheimakten, 


Tod durch Erschießen ver- 
urteilt, dann aber zur 
Zwangsarbeit in Sibirien 
begnadigt. Vor allem an 
der Dicke seiner Bände 
mag es liegen, daß sich 
junge Leute nicht so 
schnell herantrauen. Wer 
aber einmal auf den Ge- 
schmack genialer Psycho- 
logie, intellektueller Tiefe 
und Leidenschaftlichkeit 
gekommen ist, kann so- 
bald davon nicht lassen 
und wird sich über die 
neue Ausgabe in 20 Bän- 
den freuen, die der Verlag 
seit 1980 editiert. Die zu- 
letzt erschienenen »Dämo- 
nen« sind in ihrer tenden- 
ziösen Darstellung des 
Kampfes russischer Revo- 
Iutionäre ein typisches 


fährliche Situation nach 
der anderen. Zur Freude 
der Kinofans, die Action 
ohne tieferen Sinn lieben. 


Grog 
Italien/Regie: Francesco 
Laudadio 
»Zwiebeljack« ist wieder 


ner Dieb, dem es gemein- 
sam mit einem »Kollegen« 
gelingt, dem Haus mit den 
vergitterten Fenstern zu 
entfliehen und dabei weit- 
sichtig einen Gefängnis- 


- | wärter als Geisel mitgehen 


zu lassen. 
Klar, wo Franco Nero 
da ist neben Span- 


damit bewußt auf einer 
Welle, :die, solange es 
DDR-Rock gibt, mit ihren 
besten Schöpfungen im- 
mer ein Erfolgsgarant 
war. 

Die 2. Seite dieser neuen 
LP bietet den Rundfunk- 
Mitschnitt ihrer Rock- 
Suite »Gesichter einer 
Stadt«, die zugleich das 
andere künstlerische Ge- 
sicht von electra offen- 
bert. Komplexe Werke 
gehörten schon immer zu 
ihrem Repertoire, erinnert 
sei an die »Sixtinische 
Madonna« oder noch 


Produkt der weltanschauli- 
chen Widersprüchlichkeit 
Dostojewskis. Um eigenes 
Denken kommt man da 
beim Lesen nicht herum. 


Dorothea Iser 
Neuzugang 


Verlag Neues Leben; 5,70 
Mark 

Jutta Timmendorf ist Er. 
zieherin in einem Jugend- 
werkhof. Eine Neue, das 
Mädchen Wietha, kommt. 
Schon beim ersten Kon- 
taktgespräch wird klar: ein 
Problemfall. (Was sonst — 
in einem Jugendwerkhof?) 
im Prozeß der Handlung 


nung auch Komik, die sich 
zur Satire auf das private 
italienisc Fernsehen 
steigert. Finanziert vom 
Privatkapital, beispiels- 
weise der Werbefirma 
Grog, erhofft man mit der 
Live-Übertragung der Poli- 
zistenjagd nach den Aus- 
brechern, die Einschalt- 
quoten und damit den Um- 
satz zu erhöhen. 


früher an das electra-Pro- 
ramm »Adaptionen«. 
Diese sechsteilige Suite 
nun, aus der ja der Titel 
»Abends in der Stadt« be- 
reits erfolgreich ausge- 
koppelt wurde, ist ein 
weiteres künstlerisches 


l 


Kompliment an die Hei- 


aber vollzieht sich nicht 
nur bei Wietha eine Ent- 
wicklung zum Positiven, 
auch Jutta Timmendorf 
ze an menschlicher 
eife. 

Dieses Buch (es erscheint 
in der Reihe »Spannend 
erzählte) besticht durch 
seine Wirklichkeitsnähe; 
das liegt auch daran, daß 
die Autorin seit Jahren als 
Erzieherin in einem Ju- 


Di 
Reiterarmee 
UdSSR/Regie: Wiadimir 
Ljubomudrow 

Eine weite _ russische 
Landschaft. Der Morgen 
graut. Krähen kreisen 
hungrig über dem 
Schlachtfeld. Hoch zu 
Pferd Budjonny, Komman- 
deur der 1919 gegründe- 


matstadt Dresden, in de- 
ren Geschichte so vieles 
untrennbar miteinander 
verbunden ist: Freud und 
Leid, Zerstörung und Wie- 
deraufbau - auch bezo- 
gen auf das Gedeihen der 


ee! arbeitet. 
Jazu kommt ein tiefgrei- 


fender Optimismus, der 


anderen Büchern nicht im- 
mer zu spüren ist. 


Gisela Reller 


Diesseits und 
jenseits des 
| Polarkreises 


Verlag Neues Leben; 15,80 
Mark 


Was in diesem Buch an in- 

teressanter Information 
und Beschreibung von Le- 
bensumständen der Be. 
wohner verschiedener au- 
tonomer Gebiete der So- 
wijetunion zu finden ist, 


kampfbereit gegen den 
überzähligen Feind, die 
Denikin-Armee. Mit dem 
Ruf: Zur Attacke! Marsch, 
marsch! Mir nach! stürmt 
er voran. Im Sattel ste- 
hend, folgen ihm die Sol- 
daten. 


Gemäldeartige Bilder, fas- 
zinierende Kampfszenen 


santen militärischen Dis- 
kussionen über Strategie- 
und Taktikfragen (Bud- 


ionny: Sieger werden 
nicht tet, weil sie ei- 
tig gehandelt ha: 


Ban) 


Künste mit ihren so lan- 
n und humanistischen 
reditionen. Bernd Aust 
als Komponist und Text- 
. dichter trägt diesem auf 
beeindruckende Weise 
Rechnung. Auch wenn 

viele Besucher von elec- 
tra-Konzerten die Rock- 

Suite bereits live erlebt 

h haben, bleibt diese mit 
der Veröffentlichung auf 
Schallplatte ein wichtiges 

und immer mal wieder 
anzuhörendes Ton-Doku- 

ment. 

| Ähnliches gilt für meine 
zweite Plattenempft 
lung. Nun schon tradit 


die verschiedenen - 
kreise (Osseten, Karalpe- 
ken, Tschukschen, 


‚Anthologie 
Der verirrte 
Autobus 


Verlag Volk und Welt: 9,80 
Mark 
Kein zu hoher Preis für die 


Lew Tolstoi 
1.Teil: 

Schlaflosigkeit 
2.Teil: Flucht 


UASSR/CSSR/Regie: Ser- 
gej Appolinarievic Gerasi- 
mov 

in biographischer Film 
über die letzten Jahre des 
‚großen russischen Schrift- 
stellers L. Tolstoi (»Krieg 
und Frieden«, »Anna 
nina«, »Auferstehui 

der — &jährig 
während einer fluchtarti- 
gen Reise auf einer einsa- 


- | men Bahnstation stirbt. 


ri 
N 
H 
5 
lu ss 


für eine Bahn- 


nd | fahrt in den Winterurlaub. 


‚Ackermann/Söll/Hahn 


Der 
Kriminalität 
keine Chance. 
Stastzverig der DDR; 
1,50 Mark 

Erschienen in der Reihe 


) | DEFA/Regie: Konrad Pet: 
zold 


Der Titel verspricht mehr, 
als der Film zu halten ver- 


Mit dem Kristallglobus auf | mag. 
- | dem Internationalen Film- 
festival in Karlovy Vary |der 
- | 1984 ausgezeichnet. 


nell bringt AMIGA jeweils 
zum Festival des politi- 
schen Liedes in Berlin 
eine LP mit den repräsen- 
tativsten Liedern vom 
Vorjahr heraus. Bekann- 
termaßen war das 15. Fe- 
stival ein sehr guter Jahr- 
En mit großartigen 

ängern und Gruppen 
aus aller Welt, die sich 
mit ihren Liedern zum 
Kampf der nationalen Be- 
freiungsbewegungen, zur 
antiimperialistischen Soli- 
darität, zum Kampf um 
die Erhaltung des Frie- 
dens auf unserer Erde be- 
kannten. 


Die musikalisch-stilisti- 
schen und künstlerischen 
Mittel waren dabei sehr 
unterschiedlich, von na- 
hezu allen Formen der po- 
pulären Musik über Lied- 
und Folkloretraditionen 
bis hin zum Theater. Ei- 
nige Interpreten dieser 
Platte sind Dick Gaughan 
aus Großbritannien, Leon- 
carlo Settimelli aus Ita- 
lien, die San Francisco 
Mime Troupe aus den 
USA, der Australier Eric 
Bogle, die polnische 
Rockgruppe Budka Su- 
flera, der Kubaner Silvio 
Rodriguez und die welt- 
bekannte chilenische 
Gruppe Quilapayun. Vom 
Oktoberklub aus unserem 


che und Staatsorgane bei 
Gang und Dekänpfung 

und - impf zu- 
ee »Muß ein Bir- 

eingreifen, wenn er 
Teoge einer Straftat 

wird?«, »Wie kann man die 
Fahndung nach Personen 
und Sachen unterstüt- 
zen?« und »Wie u die 


zu ee € 


Vignette: E. Hessheimer 


Spreewaldwanderung 
(Juli, 8 Tage, Übernach- 
tungen in den Jugendher- 
bergen Lübben, Vet- 
schau, Byhleguhre, 
Peitz); 


Skiwanderung (Dezem- 
ber, 8 Tage, Übernachtun- 
‚gen in den Jugendherber- 
gen Brotterode, Schnell- 
” Zella-Mehlis, 
Schmiedefeld). 
Die Beantragung dieser 
Wanderrouten erfolgt 
mittels Antragsformular 
für Jugendherbergsplätze 
mit Angabe der ge- 
wünschten Wanderroute. 
Dieser Antrag ist, mit ei- 
nem frankierten Briefum- 
schlag und mit der 
Adresse des Antragstel- 
lers versehen, an das Rei- 
sebüro der FDJ, »Jugend- 
touriste, 1086 Berlin, 
«= Friedrichstr. 798, Service 
der Generaldirektion, zu 
senden. 
Brigitte Ottenberg 


nation läßt nicht mitfie- 
bern. Das bloße Reinhal- 


guten Fil a a 
lm . Eine 
unglaubliche Bruchlan- 


Land erscheint in diesem 
Monat unter dem Titel ih- 
res wohl bekanntesten 
Liedes »Da sind wir aber 
immer noch« ein Doppel- 
Album. Grund und Anlaß 

zugleich: Der Oktober- 
klub — Initistor und Mit- 
veranstalter der Festivals 


nen 20. Geburtstag. Zu hö- 
ren sind auf diesem Dop- 
pel-Album mehr als zwei 
Dutzend bekannter Okto- 
berklub-Lieder, Lieder, 
die vor allem eines ver- 
bindet — daß sie Haltun- 
gen über uns und unser 
Leben vermitteln. 
Wolfgang Martin 


Dynamo Berlin, 1092 Ber- 
lin, Sportforum 
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Degenhardt 


der linke Bürgerschreck 


Von Andreas Ciesielski 


Degenhardt ist ein Ge- 
schichtenschreiber, einer, 
der Gestriges und Heutiges 
in der BRD aufblättert, auf- 
spießt. Einer, der beobach- 
tet, aufschreibt, aktiv ist! 

Im kleinbürgerlichen Milieu 
aufgewachsen, studierte er 
Jura, schloß 1956 und 1960 
zwei juristische Staatsex- 
amen ab und wurde 1961 
Mitglied der SPD. Er hoffte, 
in dieser Partei seine Illusio- 
nen und Vorstellungen von 
einer gerechten bürgerli- 
chen Gesellschaft umsetzen 
zu können. 1963 hatte er sei- 
nen ersten öffentlichen 
Fernsehauftritt mit eigenen 
Liedern — und bekam uner- 
hörten Beifall. Den stärksten 
allerdings von der falschen 
Seite — was ihn stutzig 
machte. 

Er tendierte mit seinen Lie- 
dern immer mehr nach links. 
Ein »linker Liedermacher« 
wurde er mit dem 2.Juni 
1967, dem Tag, an dem der 
Westberliner Student Benno 
Ohnesorg von einem West- 
berliner Polizisten ermordet 
wurde. 

Von nun an wurden seine 
Chansons politische Lieder. 
Ab 1969 verteidigte er - oft 
kostenlos - als Mitarbeiter 


eines fortschrittlichen An- 
waltsbüros in Hamburg 
mehrere hundert Studenten. 
Diese Arbeit schlug sich 
auch in seinen Liedern nie- 
der. Er besang die »Mutter 
Mathilde« und ihre Arbeiter- 
kneipe und den Kommuni- 
sten »Rudi Schulte«. 

1971 wurde er aus der SPD 
ausgeschlossen, weil er alle 
Parteimitglieder aufgerufen 
hatte, im Wahlkampf zu den 
Landtagswahlen in Schles- 
wig-Holstein die Zweit- 
stimme der DKP zu geben 
Das DKP-Mitglied Franz Jo- 
sef Degenhardt ist auch bei 
uns kein Unbekannter, weil 
er stets dort zu hören ist, wo 
der Friedenskampf auch 
seine Stimme braucht. 
Foto: V. Hedemann 


der Polit-Rocker 


Von Jdek Mitchell 


Noch vor zwei Jahren stand 


Billy Bragg mit der billig er- 
worbenen E-Gitarre oft ge- 
nug vor einer bloßen Hand- 
voll Zuhörer. Im April ’85 ist 
Billy schon in der Fernseh- 
schlagershow »Top of the 
Pops«. Der lattenlange Ar- 
beiterjunge aus Ostlondon, 
der alle Starallüren verab- 
scheut, ist fast über Nacht 
zum Star geworden. Inzwi- 


schen wird er »das Gewis- 
sen der Popszene« und »der 
neue Bob Dylan« genannt. Er 
sieht sich als Stimme der 
»verlorenen Generation, der 
Jugend Englands, die er auf- 
rütteln will mit seinem dyna- 
mischen, rhythmusbetonten 
Spiel und seiner rauhen, 
auch die leisen Töne lieben- 
den Stimme. In seiner Musik 
vereinigen sich Elemente 
aus Rock ’n’ Roll, Punk-Rock 
und Folk zu einer einzigarti- 
gen Synthese. 


Platten-Tips 


kleinen Prinzens, Amiga (Dop- 
peltasche) as (erscheint 
im I. Quartal 86) 


Zwanzig Jahre Oktoberklub — 
»Da sind wir aber immer noch, 
Amiga (Doppeltasche) 
” 1298 (erscheint im Januar 


Rote Lieder — 16. Festival des 
politischen Liedes 
N. Quartal 86, \ 


tionalen Gruppen, 
Jahr beim Fostive 


PETES EEGER 


ein junger »Altmeister«?! 


Von Victor Grossmann 


Wenn man von ihm als ei- 
nen »Altmeister« spricht, so 
sind wohl weniger seine 70 
Jahre gemeint. Immer war 
etwas Jugendliches, Begei- 
stertes, Aufgeschlossenes 
an ihm. Man könnte es viel- 
leicht Charme nennen. Ich 
habe es als Kind bewun- 
dert... 
Pete ist seitdem um die 
Welt gereist. Die Lieder, die 
er komponierte, textete oder 
adaptierte, verbesserte und 
bekanntmachte, haben 
ganze Generationen beein- 
ußt und bewegt. »We Shall 
Overcomes, »Guantana- 
mera«, »If | Had A Hammer«, 
»We Shall Not Be Moved« 
und so weiter. Damals fuhr 
Pete mit dem Kumpel 
Woody Guthrie - einem der 
größten Liedermacher — 
durchs Land und verdiente 
Sprit und Essen durch Sin- 
gen in den Kneipen. Pete 
zog auch allein per Güterwa- 
gen los. Doch bald war es 


Mit Labour-Führer Neil Kin- 
nock ist er durch das ganze 
Land gereist, um mit seinen 
Liedern die Kampagne »Wir 
fordern Arbeitsplätze für die 
Jugend« zu unterstützen. 
Während des heroischen 
Bergarbeiterstreiks 
1984-1985 war Billy Bragg 
fast pausenlos für die Sache 
der Kumpel unterwegs. »Der 
Streik war mein politisches 
Erwachsenwerden«, sagte 
er mir. Seine Erfolgssingle 
»Between the Wars« (Zwi 
schen den Kriegen), die ihn 
in die »Top 20« hineinkatapul- 
tierte, widmet er den Berg- 
arbeiterfamilien. Obwohl 
Billy bereits erfolgreiche 
Tourneen durch Amerika, 
Europa und Japan hinter 
sich hat, produziert er seine 


eine Gruppe, die »Almanac 
Singers«, die durch die USA 
trampte. Und sonntags sa- 
Ben sie in New York beim 
»Hootenannya, mit allerlei 
Musik, vielem Mitsingen 
und mit Liedern, die von den 
Kämpfen der Zeit erzählten. 
Nach dem Krieg hat Seegers 
Quartett »The Weavers« 
(»Die Webers - nach Haupt- 
manns Stück) Dutzende 
großartige Lieder zu »Hits 
No. 1« gemacht. Die Gruppe 


begehrten Platten aus Prin- 
zip bei kleinen »unabhängi- 
gen« Firmen und besteht 
darauf, daß sie zu einem 
auch für die arbeitslose Ju- 
gend erschwinglichen Preis 
verkauft werden. 

Er freut sich riesig über 
seine Einladung zum 16.Fe- 
stival des politischen Liedes 
in Berlin. Es ist sein erster 
Besuch in einem sozia! 
schen Land. 

Foto: Archiv 


ging ein, als der kalte Krieg 
so eisig wurde, daß man 
Seeger in den USA zu Ge- 
fängnis verurteilte. Doch 
brauchte er die Strafe nie 
abzusitzen — die große Zeit 
der Volkslieder war schon 
angebrochen. Millionen von 
jungen Leuten in den USA 
(und bald in der Welt) spiel- 
ten Gitarre und Banjo — und 
sehr häufig Petes Lieder. 
Und bis heute, auch wenn 
die »Folk«-Welle vorüber ist, 
singt Pete unverdrossen 
seine Lieder, ob es um Chile, 
El Salvador oder Nicaragua 
oder um die Umwelt, die Ab- 
rüstung, den Frieden geht. — 
Und man hört auf seine 
Stimme. 

Foto: Archiv 


Jrancis Bebey 


der schwarze Lieder-Poet 


Von Doris Leo 


Als Francis Bebey — gebo- 


ren 1929 in einer armen Fa- 
milie in Kamerun — zum Stu- 
dium nach Paris kommt, 
hört er im Radio zum ersten 
Mal den großen Gitarristen 
Segovia. Er ist fasziniert und 
betroffen. In seiner Heimat- 
stadt Douala galt er als der 
beste Gitarrist. Man spielte 
die Gitarre dort - obwohl 
seit dem 15. Jahrhundert 
durch die Portugiesen be- 
kannt — anspruchsloser, ein- 
facher. 

Seitdem sind Jahrzehnte 
vergangen. Der musikali- 
sche Autodidakt ist heute 
ein international anerkann- 
ter Virtuose dieses Instru- 


ments. Ob europäische Klas- 


siker oder eigene, afrikani- 


sche Stücke - Bebey entwik- 


keite eine äußerst eigenwil- 
lige Spielweise. Harmonie-, 
Baß-, Melodie- und Percus- 
sionsfunktion der Gitarre 
sind so miteinander vereint, 
als würden mehrere Perso- 
nen musizieren. 


ROTDORN 


ist ein schöner Baum 


Von Jörn Fechner 


Als ich diesen Namen für 
eine neue Potsdamer Singe- 
pflanze zum ersten Mal 
hörte, hielt ich ihn, ehrlich 
gesagt, für eine vordergrün- 
dige Absichtserklärung. Das 
war wohl Anfang 1984. In- 
zwischen weiß ich: Rotdorn 
ist kein künstliches Wort. 
Herrlich rot blühende 
Bäume dieses Namens säu- 
men im Frühjahr meinen 
Weg zum Festivalbüro in der 
Oderberger Straße. 

Und der Potsdamer »Rot- 
dorn« begegnete mir eben- 


falls oft in diesen zwei Jah- 
ren: bei Werkstätten von 
Singeklubs, beim Festival 
des politischen Liedes, beim 
Liedersommer der FDJ, bei 
den Weltfestspielen in Mos- 
kau.... 
geaktivisten fand ich sie 
nicht nur auf der Bühne, 
sondern auch davor und da- 
hinter, bereit, ihre künstleri- 


schen Erfahrungen weiterzu- 


geben an andere. Ihre Inter- 
pretationen von Theodora- 
kis, Victor Jara, jiddischen 
Volksliedern, eigenen Kom- 
positionen auf Texte ihres 
Stammautoren Fritz-Martin 
Barber sind Wohlklang im 


Als nimmermüde Sin- 


Man sagt, er sei der vielsei- 
tigste Musiker Schwarz-Afri- 
kas. Seit etwa 15 Jahren be- 
geistert er das Publikum auf 
fünf Kontinenten auch als 
Meister des afrikanischen 
Pianos Sanza und als Lieder- 


macher. 1970 erhielt er in Pa- 


ris den Preis des francopho- 
nen Chansons. Und als Poet 
und Romancier bekam er 
schon 1968 den Grand Prix 
der Literatur Schwarz-Afri- 
kas. Seine Vielseitigkeit (er 


Sinne von: gut durchdacht, 
ob folkloristisch, poppig oder 
rockig angelegt. In der Lied- 
folge über den Halleyschen 
Kometen schlagen sie den 
historischen Bogen von der 
überlieferten Katastrophen- 
legende zu unserem Enga- 
gement gegen den Krieg, für 
die Bewahrung des Lebens. 
Ein eindrucksvoller Beitrag 
zu den letzten Chanson-Ta- 
gen in Frankfurt (Oder). 
Manchmal frage ich mich, 
wie und wann die Neun — 
Studenten, Aspiranten, Leh- 
rer, Schlosser, Versiche- 
rungsangestellten - dieses 
Pensum an Arbeit neben 
dem Beruf bewältigen, und 
wie lange noch... 

Doch auch im Herbst noch 
werde ich wohl die rötlich 
gefärbten Blätter dieser 
Bäume sehen und mir sa- 
gen: Der Rotdorn hat eben 
tiefe Wurzeln. 


Singekalender 
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16. Festival des politischen Liedes: 
%. = Februar in Berlin 
und Bezirkswerkstätten der 
Kr Singeklubs: vom Februar bis x 
17. Zentrale Meere] der FDJ 
Ind vom I; ‚Juli in 
ar 
Parkaue in Berlin: voraus- 
sich vom 3.-17. st, findet 
aber auch in anderen B wie z.B. 
Halle, Frankfurt (Oder) u.a. statt. 
Darüber hinaus vielfältige Singe-Initia- 
tiven in den Bezirken, z.B. 11.FDJ-Lie- 
dermarkt in Karl-Marx-Stadt (im No- 
vember), 9. Podium des Arbeiterliedes 
in Dresden (im November), Singe- 
Spartakisde in Potsdam u.v.a. 


war u.a. journalistisch tätig 
und Musikverantwortlicher 
der UNESCO) und hohe 
künstlerische Produktivität 
sind mit dem Kampf gegen 
Menschenverachtung ver- 
bunden. So singt Bebey in 
dem Titel »Heavy Ghetto«: 
»Apartheid wird nicht sie- 
gen..., unser Volk will nicht 
auf diese schändliche Art 
beherrscht sein, ...«. 


Foto: Archiv 


Nurein | 
Gläschen? 


Ich bin froh darüber, daß ich 
als Kinderarzt arbeiten kann. 
Schön sind die Augenblicke, 
in denen ein Kind wieder 
gesund nach Hause laufen, 
trippeln, jubeln kann. 

Leider gibt es aber auch 
solche Krankheiten, deren 
Heilung kompliziert oder 
kaum möglich ist. An diesen 
Stellen stehen Fragezeichen. 
Seit Jahrhunderten und 
Jahrtausenden setzt hier das 
Nachdenken über die Ursache 
der jeweiligen Krankheit ein. 
Unsere jüngsten und kleinsten 
Patienten sind Neugeborene 
und Säuglinge. Bei manchen 
Kindern sind wir schon 
während der Entbindung im 
Kreißsaal der Frauenklinik 
zur Stelle. Im vergangenen 
Jahr schrieb ich mir folgende 
Erinnerung auf: 


Foto: llona Ripke 


Nur ein 
Gläschen? 


Die Geburt 


»Ein Kind wird geboren, jedoch 
einige Wochen zu früh und viel 
zu klein. Sven ist so kraftlos und 
schlaff, daß er kaum atmen oder 
schreien kann. Während die Gy- 
näkologen um die Mutter be- 
müht sind, reicht mir die Heb- 
amme ein strohhalmdünnes 
Röhrchen, das ich dem Kind 
durch den Mund bis in die Luft- 
röhre schiebe. Sauerstoff füllt 
jetzt die Lunge des kleinen Jun- 
gen. Das Beatmungsgerät tickt 
leise. Sven wird allmählich rosig 
und beginnt sich zu recken und 
zu strecken. Er schlägt die Au- 
gen auf, sein Leben ist gerettet, 
doch die Probleme beginnen 
erst jetzt. Als ich Sven mit dem 
Stethoskop abhöre, bemerke ich 
ein krankhaftes Herzgeräusch. 
Ein Herzfehler kündigt sich an. 
Das Gesicht Svens sieht nicht so 
aus wie bei gesunden neugebo- 
renen Kindern. Augen, Nase, 
Mund, der Gaumen und das 
Kinn sind verändert. Svens 
Wachstum ist schwer gestört, 
auch schon vor der Entbindung. 
Deshalb liegt sein Geburtsge- 
wicht weit unter dem gesunder 
Neugeborener. Sven wiegt nur 
1080g, während Albrecht oder 
Peter, Katrin oder Franziska ein 
über dreifaches Geburtsgewicht 
hatten.« 

Viele dieser bei Geburt so klei- 
nen Kinder — sogenannte Früh- 
geborene — entwickeln sich spä- 
ter völlig normal, nachdem sie 
liebevoll auf einer Säuglingssta- 
tion aufgezogen worden sind. 
Sven mußte jedoch mehrere 
Wochen in der Kinderklinik be- 
treut werden. Trotz mühevoller 
Behandlung blieb er auch nach 
der Entbindung in seiner Ent- 
wicklung weit hinter Gleichaltri- 
gen zurück. Selbst das Wachs- 
tum des Gehirns ist gehemmt. 
Im Alter von 1% Jahren kann 
Sven noch kein Wort sprechen, 


und auch an das Laufen ist 
noch nicht zu denken. 


Das Kind trinkt mit 


Viele Krankheiten von Kindern 
können heute bereits erfolgreich 
behandelt werden. Deshalb 
suchten wir auch bei Sven nach 
den Ursachen des Wachstums- 
und Entwicklungsrückstandes 
sowie der Fehlbildungen des 
Herzens und des Gesichtes. 
Svens Mutter kam zu den EI- 
ternsprechstunden mehrfach an- 
getrunken in die Kinderklinik. 
Schließlich sagte sie uns, daß sie 
auch während der Schwanger- 
schaft Alkohol getrunken hatte. 
Täglich 1-3 Flaschen Bier. 

Es ist vielleicht kaum zu glau- 
ben, daß ein ungeborenes Kind 
während der Embryonalent- 
wicklung durch Alkohol so 
stark geschädigt werden kann, 
daß Wachstumsstörungen oder 
sogar Organfehlbildungen im 
Gesicht, an Gehirn, Herz, Niere 
und Skelett auftreten. Und doch 
ist es so. 

Während der Schwangerschaft 
wird das ungeborene Kind über 
die Nabelschnur ernährt. Auch 
Alkohol gelangt auf diesem 
Wege zu 100% in den Blutkreis- 
lauf des Kindes und von da in 
alle Organe. Die Leber ist in der 
Embryonalzeit noch nicht in der 
Lage, den Alkohol abzubauen. 
Demzufolge ist der unreife Or- 
ganismus des Kindes diesem 
Gift im Mutterleib völlig schutz- 
los ausgesetzt. Das Kind wächst 
nicht normal. Zu wenig gewach- 
sen zu sein, bedeutet für alko- 
holgeschädigte Kinder wie Sven 
nicht nur, daß das Geburtsge- 
wicht und die Körperlänge viel 
zu klein sind. Auch die Lunge 
und das Gehirn bleiben im 
Wachstum zurück. Die Nerven- 
zellen reagieren besonders emp- 
findlich auf Alkohol. Das wird 
jeder von seinem letzten »Ka- 
ter« nach einer Fete noch bestä- 
tigen können. Während der 
Schwangerschaft auf den Em- 
bryo einwirkender Alkohol ruft 
jedoch Störungen der geistigen 
Entwicklung hervor, die auch 
nach der Entbindung noch be- 


stehenbleiben können. Bei Sven 
war es besonders schlimm, denn 
er konnte ja mit 1% Jahren 

noch kein Wort sprechen. Bei 
anderen Kindern, deren Mütter 
während der Schwangerschaft 
regelmäßig Alkohol getrunken 
haben, gibt es im Kindergarten 
und in der Schule beim Lernen 
Probleme, die ohne Alkohol ver- 
meidbar wären. 


Nur mein Problem? 


»Es ist doch meine Sache, wenn 
ich mich betrinke.«?7? Sven 
spricht dagegen. Ich denke aber 
auch an die Tätlichkeiten, die 
Angetrunkene oft provozieren, 
an die Krankenhausbetten, die 
zur Ausnüchterung Betrunkener 
oder für die oft sehr langwierige 
Behandlung alkoholkranker 
Menschen benötigt werden und 
auch an die Ehen und Familien, 
die durch den Alkohol zerstört 
werden. Während der Schwan- 
gerschaft trägt die werdende 
Mutter eine Verantwortung, die 
zwei Generationen betrifft: Ver- 
antwortung für sich selbst - und 
für das noch ungeborene Kind 
in ihrem Leib. 

»Aber hören Sie mal, ein bis 
zwei Gläser Bier oder Wein kön- 
nen doch noch nicht schaden ?« 
Das dachten wir auch erst. Die 
Fakten sprechen aber dagegen. 
Amerikanische Ärzte fragten na- 
hezu 30000 Schwangere inner- 
halb der ersten 3 Monate der 
Schwangerschaft, wieviel Alko- 
hol sie täglich trinken. Die 
Frauen, die täglich nur 1-2 Glä- 
ser Bier, Wein oder Schnaps 
aufgenommen hatten, brachten 
bereits Kinder mit geringerem 
Geburtsgewicht als die Frauen, 
die Alkohol völlig abgelehnt 
hatten, zur Welt. Sogar ein »ge- 
legentlicher Drink«, d.h. Alko- 
holaufnahme nicht täglich, son- 
dern nur ab und zu, hatte einen 
Einfluß auf das Geburtsgewicht 
der Kinder. . 

Aus diesem Grunde lehnen alle 
Mediziner Alkohol während der 
Schwangerschaft vollständig ab. 
Auch wir vertreten ganz ent- 
schieden diese Meinung, die 
den Ergebnissen medizinischer 
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Forschungen der letzten Jahre 
entspricht. Die einzelnen Or- 
gane entwickeln sich während 
der Schwangerschaft nach rela- 
tiv festen »Zeitplänen«. Jeder 
weiß, daß zunächst 2 Zellen (Ei- 
und Samenzelle) miteinander 
verschmelzen. Durch Zelltei- 
lung entstehen daraus dann 4 
Zellen und so weiter. Sobald 
eine bestimmte Anzahl von Zel- 
len vorhanden ist, beginnen sich 
verschiedene Zellen zu Organ- 
anlagen zusammenzuschließen. 
Das Auge entwickelt sich zum 
Beispiel aus dem sogenannten 
»Augenbecher«, dann kommen 
der Augapfel, die Linse und die 
Augenlider hinzu. Jeder Schritt 
erfolgt zu einer bestimmten Zeit 
der Schwangerschaft. Zum Bei- 
spiel auch die Entwicklung der 
einzelnen Teile des Herzens. 
Wenn nun gerade in solch einer 
Entwicklungsphase Alkohol 
aufgenommen wird, können Or- 
ganfehlbildungen entstehen, da 
die Entwicklung der Zellen 
durcheinandergebracht wird. 
Diese Ansichten sind in den 
letzten Jahren mit zahlreichen 
Tierexperimenten belegt wor- 
den. 


Ein Spiel mit dem Feuer 


Natürlich ist es wenig wahr- 
scheinlich, daß ein einzelnes 
Glas Wein oder Bier bereits zu 
Organschäden des Kindes führt. 
Aber es ist ein Spiel mit dem 
Feuer, das man zugunsten des 
noch ungeborenen Kindes un- 
terlassen sollte. 

In einer Lehrlingsgruppe stell- 
ten einige Jugendliche fest: 
»Das ist alles ganz interessant. 
Aber wenn wir etwas getrunken 
haben, ist ja am nächsten Tag 
aller Alkohol wieder aus dem 
Blut heraus.« 

Das stimmt — aber nicht ganz. 
Das Gift ist nicht mehr im Blut, 
aber es hinterläßt seine Wir- 
kung. Beim Erwachsenen wer- 
den die Zellen solcher Organe 
wie z.B. Leber, Gehirn und 
Herz beschädigt. Wer regelmä- 
Big Alkohol trinkt — auch in 
kleineren Mengen - setzt sich 
der Gefahr aus, alkoholkrank zu 


werden. Erhebliche Probleme in 
der Familie, im Freundeskreis, 
auf der Arbeitsstelle bleiben 
nicht aus (vergleiche »neues le- 
ben« 11/84). 
Alkoholgeschädigte Kinder wer- 
den aber nicht nur vorüberge- 
hend geschädigt. Uns beunru- 
higt besonders die Tatsache, 
daß der Alkohol auch noch 
nach der Entbindung Spuren 
hinterläßt, obwohl die Zufuhr 
über die Nabelschnur längst un- 
terbrochen worden ist. Bei Sven 
sahen wir, daß die Zellschäden 
so weitreichend sein können, 
daß das Wachstum des Körpers 
und auch des Gehirns in den 
ersten Lebensjahren zurückblei- 
ben. 

Eine weitere Frage taucht auf: 
»Wie soll ich mich denn verhal- 
ten, wenn ich noch nicht sicher 
weiß, ob ich schwanger bin?« 
Hierüber wird es sicherlich viel 
Diskussion geben. Wir wissen, 
daß Organfehlbildungen in den 
ersten Wochen der Schwanger- 
schaft entstehen. In dieser Zeit 
ist der Embryo besonders emp- 
findlich gegen äußere Gifte. 
Deshalb sollte jede junge Frau, 
die sich ein Kind wünscht oder 
auch möglicherweise mit einer 
Schwangerschaft rechnet, Alko- 
hol in jeder Form ablehnen. 
Hier schließt sich der Bogen un- 
serer Überlegungen. Die Alko- 
holembryopathie — so heißt die 
am Beispiel Svens erläuterte 
Krankheit — gehört zu den Er- 
krankungen, deren unmittelbare 
Ursache wir kennen: regelmäßig 
während der Schwangerschaft 
aufgenommener Alkohol. Wenn 
wir erreichen, möglichst viele 
junge Mädchen und Frauen dar- 
über zu informieren, könnte es 
uns gelingen, vielen Kindern al- 


koholbedingte Schäden zu er- 
sparen. 

rigens ist das Wissen über 
die fruchtschädigende Wirkung 
des Alkohols gar nicht so sehr 
neu. Schon in Sparta und Kar- 
thago war es den Brautleuten 
verboten, in der Hochzeitsnacht 
Wein zu trinken... 


Alkoholembryopathie 


Dieser Beitrag entstand in Zu- 
sammenarbeit mit dem Deut- 
schen Hygienemuseum in der 
DDR. 
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Von Anita Wagner 


»Ich bin jetzt älter und reifer, 
und ich kann kein Sexsymbol 
mehr sein. Meine Kinder sind 
erwachsen, und ich mache mir 
Gedanken über sie.« So Ro- 
bert Redford (geb. 18.8.37 in 
Santa Monica, Kalifornien). 
Dennoch konnte sich eine 
amerikanische Journalistin, 
die ihn interviewte, gerade 
noch bremsen, ihn nicht zu be- 
rühren, denn - so schrieb sie - 
»er hat wunderschöne Hände 
und kräftige muskulöse Unter- 
arme, die mit jener Art von ro- 
tem Haar bedeckt sind, bei 
dem es einem förmlich in den 
Fingern juckt, es glattzustrei- 
chen.« 
Das sind genau die journalisti- 
sonen »Meisterwerke«, die 
R.R. erstaunen lassen und är- 
arteh machen. Nach seinem 
im »Jene Jahre in Holly- 
wa (1973) mit Barbra 
Streisand, wurde er zum 
Traummann für alle Mädchen 
zwischen acht und achtzig. 
R.R.: »Das hat meiner Karriere 
ziemlich geschadet... Inman- 
chen Artikeln wurde ich ja di- 
rekt zu einer Art Gott 
spielt. Dabei bin ich ein 
Mensch wie jeder andere 
auch.« 
Ein Mensch, der seine Arbeit 
macht und — wie jeder andere 
auch — ein Recht auf Privatle- 
ben hat, das er denn auch mit 
dem wirksamsten Mittel ver- 
teidigt, das es gibt — mit 
Schweigen. 
»Gegen R.R. ist die Sphinx ein 
Plappermaul«, charakterisiert 
ihn Paul Newman, Partner im 
sen ie ye ‚Western aller 
ten 
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R.R.: »Ich mochte das Script 
besonders, weil es die Bandi- 
ten als große Kinder darstellt, 
die Züge und Banken aus 
Spaß beraubten.« Und viel- 
auch deshalb, weil er in 
seiner frühesten Zen in Ka- 
lifornien mit seinem Freund 
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der leisen Worte 


Über den Filmschauspieler Robert Redford 


hochge- hochgezogen. Der richtige 


Dächer bestieg, Glühlampen 
aus Reklametafeln drehte, um 
sie auf die Straße zu werfen. 
Aus purer Langeweile, aus 
Protest, um »Dampf abzulas- 
song, die ihn umge- 
bende »Plastikwelte. 

R.R.: »Das Wetter war schön, 
und alle hatten, was sie woll- 
ten.« 

Dank der Gewinne Amerikas 
‚am zweiten Weltkrieg, ist hin- 
zuzufügen. Diese unkritische 
Zufriedenheit - trotz Korea- 
krieg — machte ihn zum Mek- 
kerkopf, so wurde er genannt, 
zum Suchenden nach einem 
Lebenssinn, nach seiner Be- 
stimmung in dieser Welt. Die 
Schule ödete ihn an, Foot-, 
Basket- und Baseball waren 
kein Ersatz. 

R.R.: »Der Wettkampf war in- 
teressant, aber außerhalb der 
Turnhalle fand nichts statt. 
Außer Autokino.« 

Ihn fesselte aber weder das 
Spiel auf der Leinwand, noch 
das im Auto (Küssen, Petting). 
R.R.:»Damals kamen wir oft 
am Studio vorbei und sahen, 
wie ein Film gedreht wurde. 
Hinter der Bühne wurde im- 
mer ein künstlicher Himmel 


Himmel kam im Film über- 
haupt nicht vor. Das erinnerte 
mich ständig daran, daß im 
Kino alles unwirklich war. Wie 
konnte ich Hollywood ernst 
nehmen?« 

Rn der Eaeweins, sah er 
schon eher in y Malerei, die 
er in Europa 

wollte. Er stand auf dem 
page in Fa und malte 
in der Hoffnung, als großer 
Maler entdeckt zu werden. Als 
daraus nichts wurde, trampte 
er nach Florenz, wo er von ei- 
nem Professor sein noch nicht 
einmal für een. 
taugliches bescheinigt 
bekam. 


R.R.: »Als der Professor 
meine Bilder ablehnte, war ich 
ziemlich schockiert. Ich wurde 
depressiv und dachte oft über 
Dinge nach wie Tod und Dun- 
kelheit.« 


Robert Redford 
mit Frau Lola 


»Alle Männer des Präsidenten« 
mit -Dustin Hoffman 


Nach Amerika zurückgekehrt, 
erhielt sein Leben eine mär- 
chenhafte Wendung, indem er 
das Mädchen Lola kennen- 
lernte, seine spätere Frau. 
R.R.: »Sie interessierte sich 
wirklich für das, was ich er- 
zählte.« 
Lola half ihm, sein Schauspie- 
lertalent zu entdecken, 
machte ihm Mut zu diesem 
ungewissen Beruf, den er in 
der American Academy of 
Dramatic Art erlernte. Nach 
ersten kleinen Bühnenrollen 
hatte er seinen ersten großen 
Erfolg in der Broadwaykomö- 
die von Neil Simon »Barfuß im 
Park«, deren Verfilmus 
(1967) mit Jane Fonda ihm 
zum großen Durchbruch ver- 
half, obwohl ihm der Charak- 
ter des darzustellenden jun- 
gen Ehemanns fremd war, der 
den ganzen Tag im Anzug her- 
umlief. Die Arbeit mit Jane 
Fonda machte ihm Spaß, weil 
sie sich gut verstehen, auch 
politisch. Jane Fonda, die An- 
gela Davis im Gefängnis be- 
suchte, die über Radio Hanoi 
die USA-Bomber-Piloten auf- 
forderte, ihre Angriffe auf 
Nordvietnam einzustellen, 
kann sich neben Regisseur 
Sidney Pollack (»Nur Pferden 
gibt man den Gnadenschuß«, 
»Der elektrische Reiter«) und 
Dustin Hoffman (»Kramer ge- 
2er eier ag" 
engsten Freunden von Ro- 
bert Redford zählen. Alle ver- 
bindet ein gesellschaftskriti- 
sches, politisches Engage- 
ment. 


In seinen Bergen, in Utah, 
setzt sich R.R. für kommunal- 
politische Probleme ein, für 
die Erhaltung der Natur, für 
die Indianer, für junge Schau- 
spieler. So gründete er das 
Sundance-Institut für junge 
Filmemacher, die oft keinen 
Verleih finden, weil ihre Arbei- 
ten noch nicht gut genug sind. 
In werkstattähnlichen Kursen, 
deren Teilnahme von der An- 
nahme einer eingereichten 
Geschichte mit Botschaft oder 
wenigstens sozialem Engage- 
ment abhängig ist, werden 
aus vorliegenden Drehbü- 
chern einzelne Szenen mit er- 
fahrenen Regisseuren (Sidney 
Pollack u.a.) und erstklassigen 
Schauspielern erarbeitet. Es 
ist ein Versuch von R.R., Fil- 
memachern und Schauspie- 
lern aus ihrer miesen Situation 
zu helfen, zu der Sidney Pok- 
lack seinen Film »Tootsie« 
drehte. In diesem Film ist die 


mit Paul Newman 


»Der elektrische Reiter« 
mit Jane Fonda 


Als Regisseur des Films 
»Eine ganz normale Familie« 


Rede von 95 Prozent arbeitsio- 
ser Schauspieler. 

Als Dustin Hoffman für seine 
Leistungen in »Kramer gegen 
Kramer« den Oscar erhielt, er- 
innerte er an die unzähligen 
Künstler, die nie bei einer »Os- 
car-Nacht« dabeiseih können, 
nicht etwa, weil sie viel 
schlechter seien, sondern weil 
ihnen jede Möglichkeit ge- 
nommen wird, ihr Talent zu 
beweisen. 

R.R.: »Ich verdanke dem Film 
viel. Mit dem Sundance-Insti- 
tut will ich wenigstens einen 


Teil davon Faden 
Auffallend ist, daß er für sein 
politisches Engagement leise 
Worte, dafür aber um so stär- 
kere Filmgeschichten findet, 
beispielsweise in »Alle Män- 
ner des Präsidenten« und 
»Der elektrische Reiter«. Ent- 
sprechend seiner Definition 
von einem guten Film enthält . 
er sowohl Unterhaltung als 
auch Information. 

R.R.: »Wenn man einen Film 
mit einer starken sozialen und 
politischen Aussage macht, 
sollte man nicht predigen, 
sondern humorvolle Szenen 
einbauen.« 

»Der elektrische Reiter« 
wurde in der Nähe seines Hau- 
ses (aus Holz und mit Hilfe ei- 
nes Indianers selbstgebaut, 
beheizbar mit Sonnenenergie) 
in Utah gedreht. Wer gut guk- 
ken kann, weiß, wer R.R. ist, 
wie er lebt, was er liebt, weiß 
mehr, als diese Zeilen vermit- 
teln können. Nur soviel noch: 
R.R., der Traummann aller 
Mädchen, ist laut Umfrage in 
Amerika auch zum Traumpapa 
avanciert, der die Schauspie- 
lerei a und nur noch 
Regie führen will. Sein Regie- 
debüt brachte ihm neben viel 
Kritikerlob der Oscar ein 
(»Eine ganz normale Familie, 
1980) 


R.R.: »Ich sehne mich nach 
persönlichem Engagement 
und einer gewissen Würde. 
Die Welt ist schnell erwach- 
sen geworden, und es gibt 
viele Probleme. Ich will meine 
Zeit sinnvoller nutzen.« 


Fotos: Archiv 
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... und fast schon erwachsen 
Teil 2: Modebonbon zum Selbermachen 


Von Ulla Seidel 


Die Mode wird immer unübersichtli- 
cher. Die Jugendmode gar zeichnet 
sich dadurch aus, daß zwar jeder mit 
seiner Kleidung ya die Zugehö- 
rigkeit zu einer Gruppe signalisieren 
will, gleichzeitig aber auch ganz indivi- 
duell ausstaffiert sein möchte. Es ge- 
hört wirklich viel Fin: itzengefühl 
dazu, für sich das Richtige zu finden. 
Noch dazu, wenn man bedenkt, daß es 
ja mehrere modische Farbrichtungen 
gibt — von fruchtigen Pastellen bis zu 
klaren Kombinationen in Schwarz und 
Da (natürlich auch mit knalligen Far- 
ben). 


Das Angebot der Konfektion zur Ju- 
gendweihe (siehe vorige Seiten) berück- 
sichtigt mehrere Stilrichtungen. Dazu 
kommen noch die Möglichkeiten des in- 
dividuellen Tragestils und Komplettie- 
rens mit Beiwerk. Für die großen »Sel- 
bermacherinnen«, in deren Familien es 
ein Hauptspaß ist, eigene Kreationen 
herzustellen, ist unser Modebonbon als 
Anregung gedacht. Dem Wunsch, sich 
mal wie eine Prinzessin zu fühlen, ent- 
sprechen Spitzenröcke mit viel Weite. 
Dem Wunsch, ein Kleidungsstück auch 
noch später tragen zu können, entspre- 
chen die Pullis bzw. der Westover. Dem 
Wunsch, jung und unkonventionell aus- 
zusehen, entsprechen Turnschuhe und 
Rollsöckchen. Zusammengehalten wird 
das Ganze durch eine zarte einheitliche 
Farbigkeit: also alles kräftig hellblau 
oder alles aprikosengelb oder alles him- 
beerrosa. Dazu kommen ein paar mäd- 


Idee, Anfertigung, Schnitt, Arbeitsanleitung, Grafik: Ulla Seidel 
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chenhafte weiße Accessoires wıe eın 
Spitzenschal im Haar oder ein Gürtel in 
der Taille. 

Für die Fertigung der Röcke geben wir 
keine extra Anleitung. Ihr könnt einen 
passenden Schnitt für die Spitze, die ihr 
habt, aus dem einschlägigen Angebot 
kaufen. Für zarte Spitze 8. ausge- 
diente Stores) eignet sich ein längerer 
Stufenrock besonders, während für 
Lochstickereispitze ein einfacher Reih- 
rock das Gegebene ist. Es kommt auch 
darauf an, was euch besser steht. Sehr 
durchscheinende Spitze bedingt einen 
gleichfarbigen Unterrock aus dünnem 
Kunstseidenfutter. Eine weitere Mög- 
lichkeit ist es, den Rock mit Oberstoff 


zu doppeln oder gleichfarbige enge 
Pantalons drunter zu tragen. 

Für die Stricksachen ermittelt die dem 
Schnitt entsprechende Maschenzahl 
zum Anschlagen durch eine Maschen- 
probe, denn sie fällt bei verschiedenen 
Strickern und verschiedener Wolle auch 
unterschiedlich aus. 

Den Westover beginnt man unten mit 
einem engen 2 re/ 2 li-Rippenbund. Bei 
der ersten rechten Reihe nimmt man 
dann bei jeder 5. oder 6. Masche noch 
eine zu, damit es schön schoppt. Das 
Karomuster entsteht nach einem einfa- 
chen Zählmuster aus rechten und linken 
Maschen (siehe Zählmuster). Die 2 cm 
breiten Ärmelblenden strickt man 1 re/1 
li. Der halsferne Ausschnitt bekommt 
eine rechts gestrickte Blende von 6cm 
Breite, die nach außen rollt. Das Modell 
ist chicer, wenn man es eng gürtet. 
Der kleine Kastenpulli wird glatt rechts 
gestrickt, die schraffiert eingezeichne- 
ten Blenden sind im Perlmuster (1 re/1 
li, reihenweise versetzt) gearbeitet. Am 
Halsausschnitt wird eine Rollblende wie 
beim Westover angestrickt. Vorder- und 
Rückenteil sind mit weißen Muschen 
geschmückt. Dafür strickt man an den 
entsprechenden Stellen jeweils in einer 
Hinreihe 5 rechte Maschen aus einer 
Grundmasche. Diese werden zweimal 
hin und zurück rechts abgestrickt, Dann 
hebt man die ersten 4 Maschen ab, 
strickt die fünfte Masche links und hebt 
die 4 ersten Maschen nacheinander 
über diese Masche. Man verknotet hin- 
ten Anfang und Ende und strickt im 
Rechtsgrund weiter. Wir haben diese 
Muschen gleichmäßig verteilt, aber 
man könnte sie auch asymmetrisch an- 
ordnen. 

Zum Schluß noch ein Wort zu den 
Schuhen. Zu unseren Modellen passen 
am besten flache, ballerinenartige 
Schuhe. Stöckelschuhe sind nicht zu 
empfehlen, nicht nur, weil sie unbequem 
und ungesund sind, sie lassen so einen 
Aufzug auch theatralisch erscheinen. 


Lieber Prof. Borrmann! lernen, bin ich meistens Professor 
allein. Oft schon habe 


Ich bin 17 Jahre alt und | ich nachgedacht, warum Dr. Borrmann 


habe leider keine ich so einsam bin. Liegt 
Freunde. Obwohl ich es an mir oder an den antwortet 
mir die größte Mühe anderen? 


gebe, Leute kennenzu- | Juliane, Lei 


Liebe Juliane! 
Eigentlich ist es für ein 
17jähriges Mädchen 
hierzulande kaum nor- 
mal, unter Einsamkeit 
zu leiden. Ich gebrauche 
das Wort »normal« un- 
gern, weil man sich dar- 
unter sehr viel Verschie- 
denes vorstellen kann. 

| Die Gefahr, mißverstan- 

| den zu werden, ist dabei 
groß. 

| Mir scheint aber, Sie 
wissen gar nicht so 
recht, was Einsamkeit 
überhaupt ist. Eine Er- 

t klärung findet man in 

einschlägigen, aktuellen 
Wörterbüchern oder Le- 
xika nicht mehr. 
Meyers Konversations- 
lexikon aus dem Jahre 
1888 erwähnt unter 
»Einsamkeit«: eine vom 

- | norwegischen Kapitän 

E.H.Johannsen am 

16. August 1878 im west- 
sibirischen Eismeer ent- 
deckte Insel — eine öde, 
triste Insel. In einem äl- 
teren Brockhaus las ich 
dann noch unter »ein- 
sam«: allein, von allen 
Lebewesen (wenigstens 
seinen Artgenossen) ver- 
lassen! So verstanden, 
sind Sie doch wohl nicht 
einsam. 


Foto: Ilona Ripke 


Nun gibt es natürlich 
eine Zweisamkeit, in der 
man sich sehr einsam 
fühlen kann. Und es gibt 
eine Einsamkeit, die 
man auch inmitten vie- 
ler Menschen empfin- 
det. Im ersten Fall ha- 
ben sich die beiden Part- 
ner nichts mehr zu sa- 
gen, sind innerlich weit 
voneinander entfernt. 
Sie verbindet eigentlich 
nichts, auch nicht die 
Tatsache, in einer Woh- 
nung zusammen zu le- 
ben. Aber das trifft ja 
auf Sie nicht zu. Und 
die zweite von mir be- 
schriebene Situation 
kommt für Sie auch 
nicht in Frage. 

Ganz sicher aber haben 
Sie tagtäglich mit vielen 
Menschen Kontakt, sei 
es in der Familie, in der 
Schule, am Arbeitsplatz, 
im Wohngebiet. Sie le- 
ben doch auf keiner ein- 
samen Insel, Sie hindert 
kein Gebrechen, keine 
Krankheit, Menschen zu 
begegnen, Freundschaf- 
ten zu knüpfen und zu 
pflegen. Es liegt nicht 
einmal in Ihrem Ermes- 
sen, ob das geschieht 
oder nicht geschieht. 
Ein Leben in der Gesell- 
schaft ist auf Dauer 
ohne solche Beziehun- 
gen unvorstellbar, un- 
möglich. Ich habe den 
Eindruck, daß diese all- 
täglichen Begegnungen 
mit Menschen an Ihrer 
Seite für Sie nicht zäh- 
len. 


| Es fällt mir nicht leicht, 


mich mit Ihrer Einstel- 
lung zu anderen Men- 
schen auseinanderzuset- 
zen. Ich müßte selbst ein 
absonderlicher Mensch 
sein, wenn niemand von 
mir Notiz nähme, wenn 
mich alle meiden wür- 
den. Dann wäre ich ein- 
sam. Es könnte aber 
auch umgekehrt sein: 
Ich hielte alle für abson- 
derlich und deshalb je- 
den Kontakt mit ihnen 
für überflüssig oder gar 
lästig. Das wäre aller- 
dings Ausdruck maßlo- 
ser Überheblichkeit, 
grenzenloser Selbstüber- 
schätzung. Haben Sie 
sich, liebe Juliane, in 
dieser Hinsicht schon 
einmal überprüft? 

Nun muß auch nicht je- 
der Mensch, mit dem 
man gern umgeht, gleich 
ein Freund sein oder 
werden. Ich fürchte, mit 
dem Begriff Freund- 
schaft wird oft sehr 
leichtfertig umgegangen. 
Nicht jeder gute Be- 
kannte ist gleich ein 
Freund, dem man sich 
vorbehaltlos anvertraut, 
mit dem man Freud und 
Leid teilt, dessen Nähe 
man nicht nur braucht, 
sondern auch sucht. 
Freundschaft ist viel 
mehr als nur kamerad- 
schaftliche Bindung 
oder Kollektivbezie- 
hung. Doch diese For- 
men zwischenmenschli- 
cher Beziehungen sind 
für jeden wertvoll, wich- 
tig — und manchmal 
sind sie der Anfang für 
eine innige Freund- 
schaft. 


Darüber sollten Sie sich 
Gedanken machen, um 
ein differenziertes Ver- 
hältnis zu Ihren Mit- 
menschen zu bekom- 
men. Sig werden bald 
merken, daß dies ein 
Weg aus jener »Einsam- 
keit« ist, die Sie gerade 
erleben. 

Sie sind übrigens schon 
selbst darauf gestoßen, 
daß Ihre Ansprüche an 
andere Menschen falsch 
sein könnten. Ich halte 
es für einen guten Denk- 
ansatz, dem Sie folgen 
sollten. Auf diese Weise 
kommen Sie nicht mit 
den anderen, sondern 
auch mit sich selbst ins 
reine. Sie werden bald 
merken, daß es Ihnen 
dann leichter fällt, mit 
anderen ins Gespräch zu 
kommen, Kontakte zu 
knüpfen. 

Seit ich Ihren Brief gele- 
sen habe, bewegt mich 
aber noch ein Gedanke. 
Vielleicht ist Ihnen ge- 
rade jetzt bewußt gewor- 
den, daß ein Leben ohne 
enge Beziehungen zum 
anderen Geschlecht in 
Ihrem Alter ein unausge- 
fülltes Leben ist. Und 
dieses Unausgefülltsein 
umschreiben Sie mit 
dem Wort »Einsam- 
keit«. Sollte das der Fall 
sein, wird Ihre Einsam- 
keit ganz sicher nur eine 
vorübergehende sein. 
Aus eigener Kraft wer- 
den Sie ihr schon bald 
abhelfen können. 
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zu Gruppen aus der 
ı SR und der Ungari- 
schen Volksrepublik. 


»Winde der 
Veränderung« 


Ab 1966 beginnen die musikalischen 
Strukturen und die textlichen Au: 

der Beatles komplizierter zu 
Exotische Instrumente wie die Sitar 
bringen neue Klangfarben ein, »Yester- 
day« wird mit einem barocken Streich- 
quartett orchestriert, auf der LP »Revol- 
ver« experimentieren sie mit elektroni- 
schen Klangverfremdungen. Sicher ha- 
ben dabei BErfahrungene m mit LSD und 
die B. ung mit der »transzen- 


Identalen Meditation« des Maharishi F 


ist. Am 29. August 1966 geben die Beat- 
lies in San Francisco ihr letztes öffentli- 
“Iches Konzert. Die LP »Sgt. Pepper's Lo- 
ineiy Hearts Club Band«, von vielen als 
Jihr Meisterwerk bezeichnet, entsteht in 
vier sg äußerst era 100 Leuten 


.JAıs i im August 1967 ihr .ager Brian 
Epstein stirbt, gehen die gen Sehr und 
mehr eigene Wege. Die Auflösung der ba 

‚Beatles als Gruppe ist nur noch eine 

‚IFrage der Zeit. Als sie am 11. April 1970 


5 offiziell verkündet wird, hat die Rockmu- B3 


viele aktiv. Zum Beispiel die Rolling Sto- 
nes. Vom Blues kommend und jahre- 
lang als die »bösen Buben« der Rock- 


Bleed« singen sie mit dem Londoner 
Bach-Chor, auf anderen Platten integrie- 
ren sie Hillbilly, Folk und Gospel „Their 
«1Satanic Majesties Request« 
psychedelisch. Auch ihre Musik ist da- 
[mit ein ee Spiegelbild ga 


1962 gründet er seine Animals. ‚The 
House Of The Rising Sun« heißt 1964 
sein großer Hit. Die »Winds Of 
Change«, die »Winde der Verände- 
rung«, wehen ihn Ende 1966 nach Kali- 
fornien. 


propagieren die Hippies 

« Timothy Leary, Al- [4 

len Ginsberg und Abbie Hoffman »flo- 
wer powere, Blumenmacht, Gewaltlo- 
sigkeit, Frieden, allgemeine Harmonie. 
Make Love, Not Wars heißt die Parole. 


Denia aufzubauen, können sie nicht 
jooge aufrechterhalten. Eine Gruppe 
der anderen läßt sich von der Ver- 


und Drogen, Symbole der Hippie Ku 
Ben. in einen Sarg gelegt und 
it. 


m 


} Attacken 


en den 
American Way of Life 


»We’re Oniy In It For The Moneys, »Wir 
sind nur des Geldes 


Rockmusiker gründet er eine eigene 
Plattenfirma und einen n Musik- 
verlag, um seine Ideen unal 

om 


utzige Krieg der USA in Viet- 
nam veranlaßt ab 1965 zahlreiche Rock- 
musiker zu Stellungnahmen. Barry 
McGuire singt in »Eve Of Destruction« 


FEIN 


ihne erstochen. Die 


innere Emigration 


Imre in die 
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Aufgeschrieben von Uwe Endert 
auf einer Jugendtourist-Reise 


, Der Rabbi und sein Golem 


E 
Er war einer ihrer Besten, ein weiser ' 
Mann. Schon vor vierhundert Jahren, |’ 
als er noch lebte. Er unternahm alles für & 
seine Gemeinde, damit sie in Frieden le- 
ben konnte. Dafür war ihm keine Tat zu 
gering und keine Mühe zu wenig. Nicht 
einmal Zauberei. Und so zieht er dann 
auch eines Morgens, früh um vier, mit 

. seinem Schwiegersohn und dem Lieb- 

3 lingsschüler an die lehmigste Stelle des 

Moldauufers. Aus diesem Lehm kneten 

. sie die Gestalt eines Menschen. Der 
Meister selbst erweckt sie zum Leben — 
den stummen Golem. Golem hilft im 
Haushalt, der Meister ist schließlich ver- # 
heiratet, richtig munter aber wird er erst 
nachts. Dann schickt ihn der Rabbi in 
die Gassen der Judenstadt und der Pra- 
ger Altstadt. Nacht für Nacht wacht Go- 1 
lem, bereit einzugreifen, wenn jemand 
etwas gegen die Juden im Schilde füh- 
ren sollte. 


Der jüdische Friedhof von Prag 


Das ist nur eine kleine Kostprobe von 
dem, was der Gelehrte, Pädagoge und 
Politiker Rabbi Löw für seine Juden tat. 
1609 ist er gestorben. Und irgendwo 
muß hier sein Grab sein. Dicht an dicht 
stehen die Grabsteine. Da die Fläche 
des Friedhofes mit der Zeit nicht mehr 


te { 
ausreichte, aber auch nicht erweitert 
werden durfte, mußten alte Gräber zu- 
geschüttet werden. So ruht man hier 
nicht nur Seite an Seite, sondern auch 
übereinander. Die letzte Beerdigung 
fand 1787 statt. Trotzdem wird es 
schwer, den Grabstein des Rabbi Löw 
unter den 12000 anderen zu finden. Ich 
entdecke Geigen, Scheren, Bücher, 
i in gehauene Berufssym- 

, Schneider, Lehrer und 


Apotheker. Aber auch Rosen, die Sinn- 
bild für einen Vornamen sind — Rosa. 
Und immer wieder die Weintrauben, ur- 
altes Zeichen jüdischen Glaube: 

bild für Weisheit und Fruchtbarkeit. 


Steine für die Toten 


Vor einem alten, gut einen Meter hohen 
Stein bleibe ich stehen und entziffere: 
Jehuda — der Löwe - Liwa ben Bezalel. 
Hier also liegt er. Das Medaillon mit 
dem schreienden Löwen ist kaum noch 
zu erkennen, aber dafür türmen sich um 
so deutlicher die Steinchen, und in allen 
Ritzen stecken Zettel. Die Steinchen 
sind Blumen. So will es der alte Glaube, 
denn als die Juden noch durch die Wü- 
sten zogen, hatten sie nichts anderes 
als Steine, um die Gräber ihrer Toten zu 
schmücken. Und die vielen Zettel sind 
so was wie persönliche Garantie- 
scheine. Rabbi Löw soll nämlich noch 
heute die geheimsten Wünsche erfül- 
len. Einzige Bedingung: Man schreibt 
sie auf und läßt sie ihm da. Ich nehme 
meinen Kugelschreiber... 
Er. 2 


. 
R 
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Tausend Türme soll die Stadt haben, 
aber wer zählt die schon wirklich? Ein 
Turm, eine Kirche, interessiert mich | 
aber besonders: Vor über vierzig Jahren 
wurde sie zum Grab von tollkühnen 
Männern. - Was war geschehen? 


Eine Bombe für Heydrich 


Das faschistische Deutschland besetzte 
im März 1939 die restlichen tschechi- 
schen Gebiete. Damit begann auch der 
antifaschistische Widerstand. Ihn zu 
zerschlagen, sandte das faschistische 
Deutschland am 28. September 1941 ei- 
nen seiner fanatischsten SS-Führer auf 
die Prager Burg: SS-Obergruppenführer 
Reinhard Heydrich. Heydrich hatte als 
Chef des Reichssicherheitshauptamtes 
schon die Angriffe »polnischer« Einhei- 
ten auf den Reichssender Gleiwitz ge- 
plant und wird unmittelbare Verantwor- 
tung für den Mord an über sechs Millio- 
nen Juden tragen. Kalt, nüchtern, zy- 
nisch läßt er den Terror rasen. 

Aus dem Londoner Exil kommen zwei 
Antifaschisten. Eine »Halifax« bringt am 
29.Dezember 1941 Otto Strnad, Arbeiter 
aus Brno, und Zdenek Vyskocil, Schlos- 
ser aus Prostejov, zurück in die Heimat. 
Über Pizen springen sie mit dem Fall- 
schirm ab. Nun heißen sie Jan Kubis 
und Josef Gabcik, ihre Zwei-Mann- 
Gruppe trägt den Decknamen Anthro- 
poid. Ihr Auftrag: Reinhard Heydrich tö- 
ten. Am 27. Mai 1942 ist es soweit. An- 
thropoid hat Verbindung zu Gleichge- 
sinnten Bee alle N en ne 


Jan, Josef und ein dritter Mann, Josef 
Valcik, stehen in der sonnenüberflute- 
ten Kirchmayerstraße von Liben, einem 
Prager Vorort. Es ist weit nach zehn 


Be Uhr, als Heydrichs grauer Mercedes, 


von Josef Valcik signalisiert, die Straße 


4 herabkommt. In der scharfen Kurve der 


Straße springt Josef auf den Wagen zu, 
in den Händen die Sten-gun, eine 
9-mm- Maschinenpistole. Sie versagt. 
Da wirft Jan seine Bombe. Splitter fah- 
ren dem SS-General in Bauch und Rük- 
ken. Von den Verletzungen wird er sich 
Pers wieder erholen. Er stirbt am 
„Juni, 


10 000 000 Kronen für den Kopf 


Unmittelbar nach dem Attentat befiehlt 
Hitler Rache. In einer gigantischen Ak- 
tion fahnden 450 000 Bewaffnete nach 
den Attentätern, werden bis Mitte Juli 
1357 Menschen ermordet, 3188 ver- 
schleppt. Die drei Männer, auf deren 
Köpfe ein Preis von 10 Millionen Kronen 
ausgesetzt ist, fliehen. Von Versteck zu 
Versteck. Sie sind von Zweifeln zernagt: 
Einen haben sie getötet, das grausame 
System lebt, rächt sich. - So wird im 
Morgengrauen des 10. Juni das kleine 
Bergarbeiterdorf Lidice, nordwestlich 
von Prag, umstelit. 173 Männer werden 
sofort erschossen. Diejenigen, die von 
der Nachtschicht aus Kladno kommen, 
Stunden später. Die Frauen und Kinder 
werden getrennt, kommen ins KZ, ster- 
ben einen langsamen Tod. Alle Häuser 
brennt man nieder, die Ruinen zerfetzen 
Sprengladungen. Lidice wird aus allen 
Grundbüchern gestrichen. 

Mit fünf anderen Widerstandskämpfern 
versteckt ein patriotischer Geistlicher 
Jan und Josef in der Krypta der Prager 
Kyrill- und Method-Kirche. Ihr Versteck 
wird verraten, und 360 Mann des SS- 

Wachbataillons Prag mit Unterstützung 
eines Geschützes und mehrerer schwe- 
rer Maschinengewehre versuchen am 
18. Juni, die Kirche zu stürmen. Nach 
stundenlangem Kampf erreichen sie ihr 
Ziel. Die sieben Männer bekommen sie 
jedoch nicht lebend: Jeder hob die 
letzte Patrone für sich auf. 


Das Gleiche und das Eine 


Wir, eine Jugendtourist-Gruppe, stehen 
vor dem Fensterchen derKrypta, durch 
das die ‚SS schoß, Gasgranäten warf 
und Wasser pumpte. Geschichte ist auf 
einmal hautnah. Wir hatten unterwegs 
Blumen gekauft, Sie liegen unter der 
Gedenktafel. Wir bleiben stumm; jeder 
hängt seinen Gedanken nach. 

Abends im’sKelch«, der Kneipe aus Ha- 
seks Schweik, sitzen wir abseits der lär- 
menden, fröhlichen Gäste, bereden den 
Tag... Und immer wieder ist in unserem 
Gespräch Platz für ein Thema. Jan/und 
Josef haben im guten Glauben für eine 
sinnlose Tat ihr Leben gelassen. So ver- 
schieden ihre»Gründe.und”Mittel auch 
waren, wollten sie doch das Gleiche 
und nur das Eine - Frieden für ihr Volk. 


für das Attentat sind al hlossen. 


Sakimtiakriöget‘ auf dem-NATO* Reißbrett: 


SOLDAT IMJAHR- 2000? 


. N} . F A . n Fe E j 
Re PR BE ORT, Be SEN 

1. Weltkrieg 10 Mio. Tote,davon 53Mio. Zivilisten 

2, Weltkrieg 56 Mio. Tote,davon 31Mio.Zivilisten 


Von Manfred Rebner 


Sie sehen aus wie eine Mi 
schung aus Roboter und Be 
wohner eines andren Sterns 
Sie ähneln den Soldaten vom 
»Kampfstern Galaktika«, den 
»Jedi-Rittern« in’George Lu 
cas’ »Star Wars«-Film oder 
den Helden ähnlicher Science 
Fiction-Produktionen. Sie sind 
mit Minicomputer, elektroni 
schen Sensoren, Kleinstrake 
ten und Panzerweste ausge 
stattet. Doch unter der Ru 
stung steckt ein Mensch: Der 
»Soldat 2000«, wie ihn sich 
NATO-Militärs auf dem Reiß 
brett und im Testgelände vor 
stellen 


Utopisch, modisch 
oder kreuzgefährlich? 
Der Soldat im Sternenkrieger 
Look ist längst keine bloße Zu 
kunftsvision mehr, sondern an 
ihm wird gegenwärtig schon 
kräftig gebastelt und probiert 
Gedacht ist an alle Schikanen, 
um in einem zukünftigen Krieg 
- wann und gegen wen? — be 
stehen zu können 

Auffallend am »Soldat 2000« 
ist der futuristische Super 
Helm mit eingebautem Visier. 
Er bietet nicht nur »absoluten« 
Schutz, sondern ist ein »tech 
nologisches Kraftpaket«, Er ist 
mit Bildverstärker, Thermal 
bildsucher für die Zielidentifi- 
zierung und einem kreisstabili 
sierten Laserzielbestimmer 
versehen. Ausgestattet mit 
rechnergespeicherten Karten 
des jeweiligen Einsatzgebietes 
- vielleicht Leipzig, Bratislava 
oder Kiew? — sowie Erken 
nungslisten, mit denen feindli 
che Panzer o.ä. bestimmt wer- 
den können. Der Helm bietet 
ein in sich geschlossenes 
‚Atemluftsystem mit Ventilato- 
ren und Filtern und verfügt 
über ein eingebautes Kehlkopf- 
mikrofon. Mit diesem kann 
nach Notwendigkeit und 
Wunsch Artillerie. oder Luft- 
uhterstützung angefordert 
werden. Eingebaute Ge 
räuschsensoren liefern 
360-Grad-Rundum-Informatio- 
nen und sind an ein hochemp- 
findliches Gerät zur Geräusch- 
analyse gekoppelt. Die Senso- 
ren sind auch mit dem Compu- 
ter im Tornister verbunden, an 
dem die Abschußrohre des 
Mini-Raketenwerfers befestigt 
sind. Der Computer vermag 
sowohl Zahlen als auch Sym- 
bol-Daten mit großer Schnel 


Collage: W Gebhardt 


ligkeit und Speicherfähigkeit 
zu verarbeiten und versteht 
sogar die akustischen Wortbe 
fehle seines Trägers. Zur Be- 
waffnung gehört außerdem 
eine automatische Schuß- 
waffe mit einer Reichweite 
von 400 Metern. Sie verfügt 
über ein Magazin mit verschie 
denen Kalibern und kann auch 
Rauchkörper, Beleuchtungs 
oder Splittersprengsätze ab: 
feuern. Gezielt wird altherge 
bracht — über Kimme und 
Korn — oder zeitgemäß über 
das Video-Display auf der In 
nenseite des Helmvisiers. Der 
Kampfanzug soll, entspre 
chend britischen Erfahrungen 
im Falkland-Krieg, schwer ent- 
flammbar sein und Schutz vor 
den Folgen atomarer, biologi- 
scher und chemischer Kriegs 
führung bieten. Ein zweiteili- 
ger, leichtgewichtiger Unter 
anzug mit Handschuhen und 
Socken verfügt über ein inte 
griertes Heizsystem, das nach 
Klimazonen - man denke an 
den sibirischen Winter! - re- 
guliert werden kann. Der An 
zugsstoff soll in verschie- 
denen Tarnfarben lieferbar 
sein, Infrarotstrahlen absor- 
bieren, gegen Wundinfektion 
schützen und die Körperhy- 
giene (???) unterstützen. Zu- 
sätzlichen Schutz bietet eine 
Panzerweste, die gegen Ge 
schosse mittlerer und hoher 
Mündungsgeschwindigkeit 
undurchlässig ist, Da zu jedem 
ordentlichen Soldaten auch 
Stiefel gehören, sollen diese 
nicht nur in der Farbe mit dem 
Kampfanzug abgestimmt wer 
den, sondern auch über 
leichte gepanzerte Sohlen und 
flexible gepanzerte Kappen 
verfügen, die genügend 
Schutz vor Minen bieten 


Waffenschmiede 


un 
schneidere 


Ob die lebende Kampfma 
schine, der »Soldat 2000«, 
ähnlich wie ein Fallschirmjä 
ger von einem tieffliegenden 
Space Shuttle ins feindliche 
Hinterland abspringen soll, 
oder ob die Exquisitausrü- 
stung auch Schutz vor Neutro- 
nenwaffen, die aus den eige- 
nen Reihen abgefeuert wer 
den, bietet, verrieten die 
NATO-Strategen bislang 
nicht. Fest steht unterdessen 
nur, daß eine nicht geringe 
Zahl von Rüstungsunterneh- 
men neue Profite einstreichen 
wird — wie einst die Uniform- 


schneidereien und Waffen 
schmieden in vergangenen 
Jahrhunderten, allerdings mit 
unvergleichlich höheren Ge 
winnen. Das Geschäft blüht 
seit langem: Nach offiziellen 
Angaben erhält allein jeder 
Bundeswehrsoldat 121 ver 
schiedene Einzelstücke im 
Neuwert von 2279 DM. Das 
Bekleidungssortiment für die 
»Jungs vom Bund« umfaßt 
insgesamt 2000 Artikel in 
10000 verschiedenen Model 
len und Größen. 1984 wurden 
nur für die Bekleidung der 
Bundeswehrangehörigen 410 
Millionen DM ausgegeben 
Geld, das dem Bildungs-, Ge- 
sundheits- und Sozialwesen 
fehlt. 


Wahnsinn in 
Potenz 


Gegenwärtig gibt es in der 
Welt fast genauso viele Solda- 
ten wie Lehrer. Jeder vierte 
Wissenschaftler ist heute mit 
militärischen Forschungsauf- 
trägen befaßt. Für das Welt 
raumrüstungsprogramm der 
USA sollen sogar die Hälfte al- 
ler hochqualifizierten Wissen 
schaftler und Techniker direkt 
eingebunden werden. Auch 
die Rüstungsausgaben für 
MX- und Trident-Raketen, für 
Pershing II und Ill oder für 
Cruise Missiles klettern ins 
Unermeßliche. Internationale 
Berechnungen haben erge 
ben, daß jede neue Waffenge 
neration drei- bis fünfmal so 
teuer ist wie die vorangegan 
gene 

Zum Vergleich: Für ein Atom 
U-Boot Trident könnten 16 Mil- 
lionen Schulkinder ein Jahr 
lang ausgebildet werden; für 
eine MX-Interkontinentalra- 
kete könnten fünf modern aus 
gestattete Krankenhäuser und 
für einen F-14-Jäger neun 
Schulen gebaut werden! 

Und das alles in einer Welt, in 
der jährlich 30 bis 40 Millionen 
Menschen verhungern, in der 
es 800 Millionen Analphabeten 
gibt und in der 1,5 Milliarden 
Menschen der elementarsten 
medizinischen Hilfe entbeh 
ren. 

Bilanzen, die auf das Konto 
der Rüstung gehen. Ein Vol 
kermord in Friedenszeiten! 
Wie effektiv erst kann der 
NATO-Zukunftssoldat im 
Jahre 2000 morden? Es liegt 
an den Kräften des Friedens in 
der Welt, also auch an uns, 
daß die Beantwortung dieser 
Frage nur eine Papierrech- 
nung bleibt. 
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matrose der Handelsschiffahrt 3. liebe- 
voll 4. Langeweile 5. erzählen [nl 3159) 


1. Thomas 26/1,73 2. Ber. K.-M.-St., 
if 3. tabulose Offen- 

heit 4. Kälte 5. intensiv leben 
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1. Andr& 18/1,82 2. Dresden, Fleischer 

3. lieb 4. Lügen 5. vielleicht du [n1 3164] 


2 ae 2. Dresden, Zerspaner 
ruhig 4. Vorurteile 5. Musik [ni 3172] 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
we geklaut haben. Nehmt den suR 


als un 
(Dabei zählt een die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
kleben.) 

un sind fünf Buch- 


Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, also mit einer ganz 

nach unserer Meinung aber humo- 
rigen Lösung aufwarten, wählen 
wir noch einmal fünf, die hier ver- 
öffentlicht werden und deren Ab- 
re ebenfalls einen Buchscheck 


Einsendeschluß für diese Runde: 
15. März 1986 (Poststempel) 
en nur Postkarten eg 


Anschrift: Re: 
»neues leben«, 1026 Berlin 
Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 
Zur Aufgabe 11/85 traf keine rich- 
tige Einsendung ein. 
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Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Holger Mönch, Parchim ” 


MU UUMUUU VG WWW 


Von Martina Körbler 


Zu bestimmten Fa- 
schingsfeiern ist vorge- 
schrieben: Jeder muß 
sich so verkleiden, daß 
man ihn nicht erkennt 
(und obige Frage be- 
rechtigt ist). Es gibt die 
Möglichkeit, sich eine 
Pappnase aufzusetzen, 
ein Bettlaken mit Lö- 
cheraugen überzuhän- 
gen oder sich wie 
Conny, Susanne und 
Andreas eine richtige 
Maske zu machen. Die 
Pappnase hat Vorteile: 
Schnell hat man sie 
drauf und wieder ’run- 
ter, die Gesichtsverände- 
rung ist umwerfend, in 
Jubel und Trubel ist sie 
formbeständig und kuß- 
fest, auch die problem- 
lose Lagerung bis zur 
nächsten Faschingsfete 
spricht für ihren hohen 
Gebrauchswert. Aber 
für Leute mit mehr 
Phantasie haben wir fol- 
genden Vorschlag: 

Man braucht nur, was 
sich guten Gewissens in 
Gesicht »schmieren« 
läßt. Alle Augenstifte, 
Lidschatten, Wimpern- 
tuschen, Make up, Cre- 
mes, Puder, Lippenstifte 
sollte man zusammen- 
tragen. Dazu Hilfsmittel 
wie Pinsel, Zahnbürste, 
Draht, Zahnpasta, Krepp- 
papier, Flitter, Lametta, 
Lockenwickler, Tisch- 
tennisball, Badekappe 
und Mop herbeischaf- 
fen. So gerüstet, lasse 
man sich mit gut einge- 
cremter Haut vor einem 
schönen großen Spiegel 
nieder. Doch vor der 
Schminkerei genau 
überlegen, ob nicht noch 
ein Kleidungsstück über 
den Kopf muß, das die 
Maske wieder einreißen 
könnte. 


Susanne hat sich zuerst 
mit Elasan-Creme und 
weißem Puder zum 
Clown gemacht. Schön 
dick für die weißen Flä- 
chen auftragen und kräf- 
tig abpudern. Die Au- 
genbrauen vorher mit 
feuchter Kernseife be- 
streichen, da kleben sie 
fest und können prima 
übermalt werden. Mit 
Lippenstift werden die 
lustigen roten Akzente 
gesetzt. Ein gut gespitz- 
ter Augenbrauenstift 
bringt mit Umrandun- 
gen und Strichen wir- 
kungsvolle Konturen. 
Auf die Nase kommt ein 
halber roter Tischtennis- 
ball am Hutgummi. Die 
weiße Badekappe mit 
der modischen Mopfri- 
sur, angeklebt oder an- 
genäht, erhält noch ei- 
nen Make-up-Anstrich 
und wird so zur fast per- 
fekten Halbglatze. Und 
die riesige Kreppapier- 
schleife gehört auch zu 
einem Spaßmacher. 


Einmal alt aussehen und 
ein anderer Typ sein 
wollte Andreas. Wer 
blond ist wie er, kann 
mit Wimperntusche für 
einen Abend schwarz- 
haarig werden. Mit einer 
Zahnbürste die Tusche 
aufschwemmen und auf- 
tragen. Ins Gesicht 
kommt ganz helles 
Make-up und im Farb- 
ton oder in Weiß Blässe 
aufpudern. Zahnpasta, 
hauchdünn verwendet, 
zaubert schnell graue 
Schläfen oder Augen- 
brauen. Das Gesicht in 
alle möglichen oder un- 
möglichen Falten gelegt 
und mit Augenbrauen- 
stift nachgezogen, wird 
um ein paar Jährchen äl- 
ter. Auch das Bärtchen 
kann so »wachsen«. 
Conny ist das Mädchen 
mit den vielen Ideen 
und konnte sich für 
keine entscheiden. Des- 
halb die Zweiteilung, da 
kriegt sie mehr unter. 
Zuerst die Haare behan- 
deln, damit sie trocknen 
können. Eine Seite wird 
in viele kleine Zöpfe ge- 
flochten, weil das die 
Haare schön kraus und 
voluminös macht. Die 
anderen Haare werden 
auf Wickler gedreht. Da- 
mit die Locken haltbar 
werden, entweder Haar- 


festiger, Zuckerwasser, 
Rasiergel oder Haar- 
spray in Überdosis auf 


‚ das feuchte Haar geben. 


Eine dicke Haarsträhne 
auf Draht geflochten ist 
eine stabile Betonung 


| | des »geteilten« Kopfes. 


Der Trennungsstrich im 
Gesicht wird mit Pinsel 
und Eye-Liner auf einer 
guten Make-up-Grund- 
lage gezogen. Mit Lid- 
schatten kommt dann 
Farbe auf. Alle Puder- 
lidschatten lassen sich, 


| mit etwas Wasser ange- 


feuchtet, herrlich malen. 
Cremiges kann man 
schön ineinanderfließen 
lassen, sogar bunte 
Strähnen im Haar damit 
machen. Originelle Ef- 
fekte werden mit ver- 
schiedenen Tönen einer 
Farbe erreicht. Zum 
Schluß kommen in die 
Lockenseite Lametta- 
strähnen und auf die 
Schultern Flitter oder 
Stoffblüten. Die kann 
man mit Haarspray, Ra- 
siergel oder Fettcremes 
»ankleben«. 

Wie man nun wieder 
sein normales Aussehen 
erhält? Wer nur Kosme- 
tika verwendet, hat mit 
einer gründlichen Ge- 
sichtsreinigung und 
Haarwäsche keine Pro- 
bleme. Sollte jemand 
aber mit Filzstiften, 
Malkasten und anderen 
hautunfreundlichen 
Substanzen liebäugeln, 
so muß er mit häßlichen 
Hautveränderungen und 
Verfärbungen rechnen. 


Fotos: Eva-Maria Boege, Pikıo 
gramme: Steffen Jahsnowski 
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\ Ein Gerichtsbericht 
| von Dieter Plath 


Nicht wenige betrachten die Sa- 
che als Kavaliersdelikt. Betrof- 
fene denken darüber allerdings 
anders. Die Juristen nennen es 
»Unbefugte Benutzung eines 
Kfz« und stellen es mit dem Pa- 
ragraphen 201 des Strafgesetz- 
| buches unter Strafe. Gemeint ist 
| das »Ausborgen«, das zeitwei- 
| lige Wegnehmen eines motori- 
‚sierten Fahrzeuges gegen den 
| Willen des Besitzers 
| Leider kein seltenes Delikt. Für 


das Jahr 1984 stehen immerhin 


nalstatistik. Meist sind es die 
Kleinen, mit denen man nur so 
\ mal eine Biege fahren will — die 
Mopeds und Mokicks. Immer 


| So gesehen, hatten die Ange- | 


5270 solcher Fälle in der Krimi- | 


| geschaltet. Sie redete mit der 


 klagten Andre G. und Heiko K 


großes Glück. Sie wurden bei 
ihrem vierten illegalen Moped- | 
ausflug von der VP gestellt 


Prolog aus der Kindheit 


Andre G. ist 17 Jahre alt. »Seit 
der 2. Klasse machte er uns 
Schwierigkeiten«, sagte die 


Mutter vor Gericht. »Fast jede 
Woche rückte er von zu Hause | 
aus. Die Jugendhilfe wurde ein- 


Mutter, deren Lebensgefährten, 
mit Andre — ohne Erfolg. So 
mußte er in ein Spezialkinder- | 
heim eingewiesen werden. Dort 
war Andre von der 5. Klasse bis 


|zur 8. Von seinem Jugendbei- 


häufiger werden aber auch die | 


| Großen genommen — Motorrä- | 


| der, Pkw. Selbst vor ganz Gro- 
ßen machen einige Täter nicht 
| halt LKW, Dumper, Omni- 
| busse. 

| In der Regel erhalten die Eigen- 
tümer ihr Fahrzeug wieder, nur 
manchmal ziemlich ramponiert 
| Und manchmal endete die Fahrt 
| mit dem fremden Moped oder 
| PKW im Krankenhaus. Für ei- 
| nige war es die letzte Fahrt über 
haupt 


58 


| Reden 


stand, einem ehrenamtlichen 
Verteidiger (für Andre ist es ein 
Lehrausbilder aus dem Bau- | 
kombinat) wird er gefragt, ob er | 
sich im Heim wohl gefühlt hat 

scheint nicht Andres 

Stärke zu sein. Außer: »Ja, da | 
war es einwandfrei«, bekommt 
man von ihm nichts zu hören 
So verliest der Richter die Beur 


teilung des Heimleiters. » Andre 


lebte sich schnell ein. Er ver- 
suchte nie, das Heim ungeneh- | 
migt zu verlassen. Seine Mutter 
holte ihn selten zum Elternur- | 
laub. Es fiel auf, daß er von sei- 


 dre so: 


FEHLSTART 


ner Mutter nie Geschenke 


er- | 


hielt. Andres schulische Leistun- | 


gen waren zufriedenstellend.« 
Wie es weiterging, schildert An- 
»Ick kam wieder nach 
Hause, zu meine Mutter, un zu 
dem, mit dem 'se lebt. Nun fing 
det Rumkommandieren wieder 
an.« 

Der Staatsanwalt will an dieser 
Stelle wissen, ob er im Lehrbe- 
trieb auch rumkommandiert 
wurde. 


|»Nicht so, aber die hatten im- 


mer was an mir rumzumeckern 
Mich kotzte einfach alles an.« 

Das Ergebnis: Fehlstunden in 
der Berufsschule, Fehlschichten 
im Betrieb, Beratungen vor der 
Konfliktkommission, zwei Ver- 
weise, Schließlich treibt sich An- 
dre G. wieder in der Gegend 
umher, kommt selten, letztlich 
nicht mehr nach Hause. Über- 
nachtet im Freien oder bei zwie- 
lichtigen Leuten. Seine Mutter 
resigniert. (»Gewiß, Böses hat 
sie ihm nie angetan«, sagt der 
Jugendbeistand später in seinem 


Plädoyer, »Gutes aber auch 
nicht.«) 
Auf dem Rummel lernt Andre 


G. den ISjährigen Heiko K. ken- 
nen. »Ich habe mit dem Luftge- 
wehr auf Blumen geballert. An- 


 dre stand neben mir und glotzte 


Emo 


nald Schober 


Da hab’ ich gefragt, ob er von 
mir was will.« Und Andre 
wollte Geld zum »Ballern«. 
Heiko gab es ihm. Warum? 

Seine Lehrerin schildert die 
Umstände ziemlich einleuch- 
tend: »Heiko besucht zur Zeit 
die 8. Klasse — das zweite Mal. 
Seine Zensuren liegen zwischen 
4 und 5. Er nimmt seine Pflich- 
ten in der Schule nicht ernst. Im 
Gegenteil. Seine Eltern sind seit 
1979 geschieden. Die Mutter hat 


| keinen Erziehungseinfluß mehr 


Heikos Vater ist durch seinen 
Alkoholgenuß ein schlechtes 
Vorbild.« 

Mit dem Geld, das ihm sein Va- 
ter reichlich rüberreicht, ver- 
schafft er sich Ansehen und An- 
erkennung. Weniger bei Gleich- 
altrigen, mehr bei Älteren, die 


ihn »ausnehmen«. Wie zum Bei- | 


spiel Andre. 
Fahrleidenschaften 


An dem Abend, als sich die bei- 
den kennenlernen, nimmt Heiko 
den Andre mit zu sich nach 
Haus. Seine Mutter merkt es 
nicht. Sie kann es nicht merken, 
denn sie hat Nachtdienst. 

»Wir haben noch ferngesehen. 
Andy machte den Vorschlag, 
daß wir noch in eine Disko ge- 
hen. Wir liefen zum ABC-Club. 
Da kamen wir nicht "rein. Andy 
sagte dann, daß wir eben woan- 
ders hinfahren müssen.« 

»Wie denn?« hatte Heiko ge- 
fragt 

»Kein Problem, hier stehen 
doch genug fahrbare Untersätze 
rum in deinem schönen Neu- 
baugebiet«, erklärte darauf An- 
dre. 

»Er wollte ja erst nicht«, gibt 
Andre vor Gericht zu. »Jam- 
merte 'rum, daß er keine Fahrer- 
laubnis hat und so. Eine Scheiß- 
angst hatte er. Erst als ich sagte, 
daß er ein mickriger Scheißer 
ist, war er okay.« 

Auch Andre hatte keinen Füh- 
rerschein, gefahren war er je- 
doch schon, mit Fahrzeugen von 
Freunden. 

An diesem Abend war es ein 
Mokick »Star«, das »geknackt« 
wurde, wie Andre es nannte. Es 
gehörte dem Schlosser Bernd L. 
Aus »Sicherheitsgründen« stell- 
ten es die Angeklagten nach der 
Rückkehr vom Nachbarort ei- 
nige Straßen weiter ab. Weil es 


so gut ging, wiederholten Andre 
G. und Heiko K. die Fahrten 
noch dreimal. Stets mit anderen 


ı Mopeds bzw. Mokicks, versteht 


sich. Ja, und beim vierten Mal 
wurden die beiden von der 
Funkstreife gestellt. 


Heikos Beistand fragt, warum | 


man die anderen Fahrzeuge ge- 
nommen hätte. »Wolltet ihr wie- 
der zu einer Disko?« 

»Nee, det machte einfach Spaß. 
so nachts durch die Straßen fah- 
ren, wir hatten manchmal einen 
ganz schönen Zahn drauf.« Ich 
glaube, die Antwort ist ehrlich 
gegeben. 

»Gedacht, gedacht hab’ ich mir 
dabei eigentlich nichts«, sagt 
Andre G. »Wir wollten die Mo- 
peds doch nicht klauen, die ha- 
ben ihre Dinger doch alle zu- 
rück.« 

Die Geschädigten 

Bernd L., 37 Jahre, Schlosser im 
VEB Schwermaschinenbau, sagt 
aus: »Am Donnerstag, als ich 
aus dem Garten kam, habe ich 
mein Mokick vor unserem Haus 
abgestellt. Ich habe am Abend 
noch gesehen, daß es da ist. 
Freitag früh war es weg. Ich 
habe noch die Umgebung abge- 
sucht, bin aber dann mit dem 
nächsten Bus zum Betrieb. Ich 
mußte hin, weil an der TR-Ma- 
schine unbedingt eine Repara- 
tur gemacht werden mußte. 
Weil ich nicht pünktlich kam, 
war alles schon in Aufregung. 
Zur Polizei bin ich dann erst 
nach der Schicht, Und weil da 
alles genau aufgenommen wer- 
den muß, bin ich erst um sieben 
abends zu Hause gewesen.« 
Am Sonntag brachte der ABV 
das Mokick. 

»Hätte ich die beiden beim 
Klauen erwischt, ich glaube, ich 
hätte ihnen ein paar gehauen«, 
sagte er mir nach der Verhand- 
lung. 

Der zweite Zeuge heißt Olaf- 
Paul H. und ist wie Andre G. 
erst 17 Jahre alt. »Das Moped 
hatte ich mir gebraucht für 
750 M gekauft. Es war so teuer 
wegen der vielen Chromsachen 
und Extras. Das Geld hatte ich 
mir zusammengespart.« 

Als Olaf-Paul H. jedenfalls am 
Sonnabend nach Hause kommt 
— er wohnt die Woche über im 
Lehrlingswohnheim, fast 200km 


entfernt — sieht er schon von 
weiterem die Abdeckplane lie- 
gen. Ohne Moped! 

»Ich habe geflucht, hatte mich 
doch mit meiner Freundin ver- 
abredet. Das war vielleicht ein 
Mist. Moped suchen, zur VP ge- 
hen, mit dem Fahrrad zur 
Freundin fahren.« Sein Moped 
sah er erst am nächsten Wo- 
chenende wieder. 

»Waren Schäden dran?« fragt 
der Richter. 

»Ja, fahren konnte ich damit 
nicht. Jetzt steht es im Keller. 
Die Werkstatt hat nicht alle Er- 
satzteile.« 

Ja, dieser Olaf-Paul ist sauer auf 
die Angeklagten. Trotzdem zö- 
gert er, als er vom Vorsitzenden 
noch einmal nach dem Strafan- 
trag gefragt wird. »Wenn es 
nach mir gehen würde ...« 


Urteil mit Chancen 


Die Jugendbeistände reden viel, 
wie ich finde, viel zu viel über 
das Verhalten der Eltern in ih- 
ren Verteidigungsreden. Haben 
aber Andre und Heiko nicht ei- 
nen eigenen Kopf zum Denken, 
eine eigene Verantwortung? 
Kann man denn darüber hin- 
wegschen, daß sich Andre jeder 
Einflußnahme entzog? Und 
Heiko! Hatte er nicht ganz ge- 
schickt die Situation bei seiner 
Mutter mißbraucht”? 

»Sie müssen endlich spüren«, so 
der Staatsanwalt in seinem Plä- 
doyer, »daß sie die Normen des 
gesellschaftlichen Zusammenle- 
bens einhalten und das Eigen- 
tum anderer Bürger achten müs- 
sen.« 

Richtig, es ist noch zu sagen, 
daß Andre G. sich seit drei Wo- 
chen, also wenige Tage, nach- 
dem er und Heiko von der VP 
gestellt wurden, in einem Ju- 
gendwerkhof zur Lehrausbil- 
dung befindet. Vielleicht hilft es 
ihm wirklich, daß er jetzt weiß: 
Wenn ich mich nicht ordentlich 
führe, habe ich 10 Monate Frei- 
heitsstrafe zu verbüßen. 

So lautet das Urteil des Gerichts 
für Andre — 2 Jahre Bewäh- 


rungszeit, Strafandrohung 10 
Monate, Schadenersatz. Bei 


Heiko K. erkennt das Gericht 
auf 8 Monate Freiheitsstrafe für 
den Fall, daß er sich in den 
nächsten zwei Jahren nicht be- 


währt. ! 
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Tasching im achten Himmel 


Humor 


Aus Trubelwolken fällt Kon 
Wir sind zum 


Dei 


m Alltag wollen wir 


Mal in den achten Himmel 
Der kann 


r im eignen Rlassen 


ist keine Trockenfrucht 


schau’n, 
raume liegen, 


Man muß sich Pur Zu Fliegen trau'n, 


KREUZWORTRÄTSEI 


W 
1 


. Binnenstaat in Zentralafrika, 

. für die Ladung nicht nutzbarer Raum 
in Bug oder Heck eines Schiffes, 

. Heidepflanze, 
Teilzahlungsbetrag, 

. Stadt im Bezirk Suhl, traditionsreiche 
a Kor kein in der DDR, 

5 uß des nr 

. griechischer Lie 

. weiblicher Vorname: 

. Nebenfluß der Donau, 

. En ter imperialistischer Staat, 

3 ndbaustein der Elemente, 

3 :ndeckel, 

h; Ne nfluß der Elbe, 

. Nebenfluß der Donau in Rumänien, 

. starker Sturm, 

. Feilengriff, 

. ovaler Fenstergriff, 

. niedere Pflanze, 

. Druckmatrize, 

. Worte der Anerkennung, 

. einzelnes, längen! jes Gebilde 
für die Textilherstellung, 

der Volksvertretungen 


2 Währungseinhei in Südkorea, 

inte ei verin, 
34. russischer Männerne ne 
55. Berliner Amateurrockband, 
56. R Ser Key Sees im Norden Nord- 29. berühmter R. ca: bei Film und 
3%. Künsdergehait, > past der aloe 31. Bepnt WEB 

ehalt, 6 it en 
Medikament. . Polstermöbel, Bes, 3 
. Warenständer in en 34. anderer Ausdruck für Karneval, 
r Sternbild Leier, 38. metallhaltiges Gestein, 

Senkrecht: I. 40. kleine Währungseinheit in Ungarn, 
2. Nebenfluß der Mosel, ii 41. scheues Wild, 
N Gebäude, e Zeitanzeige, . Behältnis für Wäsche und Kleidung, 

4. französischer impressionistischer Ma- 23. ii 44. Gewäi ing, 

ler und Denpklker KIERIETE . Kleiderschädlii 45. Titel einer beliebten Zeitschrift für 


5. 
6. Gebesübergung, 28. Hafenstadt in Jordanien, 


WABENRÄTSEI. 


Wir bilden sechsbuchstabige Begriffe, die 7. Unterhalt: eier nt 
im Feld mit dem Häkchen b beginnen und 8. Kreisstadt Neubranden- 
in der angedeuteten Richtung um das b 
Zahlenfe verlaufen. 9. Staat in Südasien, 
1. schi an RER " 2 has mw frika j RTRÄ 
m ung, . negri /olk in Westafrika, KREUZWO TSEL. Wangerecht: 2. 

a Wohn- oder Aufenthaltsraum, 12. umgangssprachlicher Ausdruck für Bart, 5. Maas, 9. Erle, 10. Arda, I1. Niere, 

eier in der kapitalistischen x \ Beleuchtung. 12. Rabe, 1. Leim, 2 » 16. Affe, 18. 

igma, 19. Plattform, 

Nie frisches Weinresuranı. ‚erechten einen 24. Flut, 25. Ne 2%. Asbes 2. 
5. gridts Wis tengebiet Afrikas, druck Tür das närsche Treiben In der 3 erg H 
6. Inselrepublik im Mittelmeer, 


. Album, 17. Foul, 20. 
Gin, 26. Onkel Tom, 
Emilie, 31. Tor, 33. 


4. Reise, 5. Keres, 6. 
m, 8. Pumpe, 9. Perle, 10. 
janse, 12. These. - Musikex- 


am 27.2.1986 um 15.35 Uhr in »Duett« 


STEVIE 
WONDER 


bürgerl. Name: Steveland Judkins 
‚geb.: 13. März 1950 in Saginaw (Michigan), USA 
musikal. Entwicklung: lernte bereits mit 5 Jahren Kla- 
vier u. Mundharmonika spielen, erste Single mit 11 Jah- 
ren, erste LP mit 13, fast jährlich folgten weitere Platten 
bei der Plattenfirma der Afroamerikaner »Motown«, die 
ihn als »musikalisches Wunderkind« aufgebaut hatte; 
St.W. befreite sich später von der künstlerischen Einen- 
* gung durch »Motown«, indem er seine Platten selbst 
luzierte. 
Le eruegs »Superstitions«, »Village Ghetto Lande, 
Ir uke«, »Happy Birthdaye, »! Just Call To Say Love 
'oue u,3. 
LP/ Auswahl: Twelve Year Old Genius (D: 


üt-LP 1988), 
My Cheri 


* Tribute To Uncle Ray (1964), Uptight 'herie 
‚Amour (1969), Music N Fi Mind [Ki Book 
Key Of Life 

Hotter Than July 


1972), Innervisions m, S In 
1976), The Secret Life Of ana (io B 
1980), Original Musiquarium 1 &2 (1961), The Woman in 
jed (1984), Square Circle (1985) 
Auszeichnungen: mehrere »Goldene Schallplatten« 
und »Grammys«, Wonders Musik für den Spielfilm »The 
Woman in Red« erhielt 1985 den »Oscare der Filmindu- 
strie für den besten Soundtrack. 


am 28.2.1986 um 15.05 Uhr in »Duett« 


Gruppe Drei 


: Carsten Görner (g, voc), Ingo Koster (g. 
voc), Burkhard Neumann (keyb, voc) 
Gründung: 1978 in Berlin 
Musikal. Eı : Alle drei haben schon Instru- 
* mente in der Kinderzeit gespielt, alle drei haben die 
Tanzmusikschule Friedrichshain absolviert. Jeder hat 
zunächst in einer anderen Kapelle gespielt - bis sich die 
drei schließlich 1978 zur Gruppe Drei zusammenschlos- 
sen. Mit ihrer liedhaften Rockmusik errangen sie 1982 
eine Silbermedaille beim Interpretenwettbewerb. 
*  Erfolgstitel: »Mal verreisen«, »Lied für John«, »Der 
Krieger« 
LP: im Mai 1986 erscheint »Steigen wie ein Falk« 
Foto: Herbert Schulze 


eo br a einen Duett — Musik für den Recor- 
ice- 

der« — der 
Kurzinformatione 
ins Haus. Schneidet F 
je Kassettenein! 


normalı 
Fertig ist das ni/DT64-Kassetten-Cover z 


am 25.2.1986 um 15.35 Uhr in »Duett« 


ZEBRA 


Besetzung: Jim Hendrik Knuth bel: Hans-Joachim 
Gerber (bg), Hans-Ulrich Ackermann (g), Günther But- 
zin (keyb, voc), Rainer Cornelius Gröger (dr), Klaus-Die- 
ter Probst (sax, keyb) 

Gründung: im Juli 1980 (in Halle) 

: »Ich bin mal gern alleine, »Mode«, »Du 
hältst mich viel zu feste u.a. / 1985 erarbeitete sich die 
Sr ein 40minütiges Programm mit Brecht/Weill- 

jongs. 
LP: 3 Titel auf einer »Kleeblatt«-LP (1985) 
Foto: Ute Mahler 


‚ht beliebt gewordene Ser- 
) des ni für alle Fans Fat sm such Fotos nd 
Ihenden Gruppen r Interp: 
Bidet F Band dos aus und klebt beides oe eine 
lage oder auf eine andere feste Unterlage 


(die früheren Jahre) 


Mi : Agnetha Fältskog (5.4.50); Annafried Lyng- 
sd (15 1. Björn Ulvaeus (25.4.45); Benny Andere. 
son (16. 12.46) 


Gründung: 1971 in Stockholm (Schweden), Björn und 
Benny arbeiteten bereits seit 1966 zusammen; Abba 
selbst gibt als Gründungsjahr oft auch 1972 an, das 
Jahr, in dem sie in Schweden mit »Ring, Ringe den 
Durchbruch hatten (ab 1973 unter »Abba« aufgetreten); 
internationaler Durchbruch 1974 (Grand Prix Eurovision 
im britischen Brighton mit »Waterloo«) 
Auslandsauftritte: BRD, Österreich, 
Schweiz, Australien, DDR u.a. 
Erfolgstitel: Mamma Mia; SOS; Rock Me; So Long; 
Knowing Me, Knowing You; Waterloo; Honey, Honey; 
Money, Money, Money u.a. 

LP: ABBA, Waterloo, Dancing Queen u.v.a. 

Foto: Hartmut Schorch 
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Herman van Veen 


Der Mann ist krea- 
tiv. Er dreht Doku- 
mentar- und Spiel- 
filme, produzierte 
30 Schallplatten in 
holländischer, 15 in 
deutscher Sprache, 
schreibt Bücher, 
gibt Zeitschriften 
heraus, für Kinder 
zumeist. 


Es gibt inzwischen 
viele Namen für 
Herman van Veen: 
künstlerischer Al- 
lesmacher, musi- 
sches Arbeitstier, 
Vielfachtalent, 

Stimmwunder, 

Clown, Tagträumer, 
Erzähler ‚Attri- 
bute, die nicht nur 
die künstlerischen 
Ambitionen des 
1945 geborenen 
Holländers meinen, 
der in seiner Ge- 
burtsstadt Utrecht 
am Konservatorium 


Geige, Gesang und 
Musikpädagogik 

studierte, der 1967 
mit seinem ersten 
Programm vor die 
Leute trat. Sie gel- 


ten auch jenem 
Mann, der 1968 zum 
offiziellen Vertreter 
Hollands bei der 
UNICEF, dem Inter- 
nationalen Kinder- 
hilfsfonds der UNO, 
gewählt wurde, der 
1977 die „Colum- 
bine”-Gesellschaft 
gründete, eine 
Hilfsorganisation 
für Entwicklungs- 
länder. 


Für Herman van 
Veen ist die Erde 
ein perfektes Ange- 
bot — er wird unru- 
hig, wenn er drüber 
nachdenkt, wie wir 


mit diesem Ange- 
bot leben. Seine 
Botschaft: Mensch- 
lichkeit, Ehrlichkeit, 
Engagement. Und 
das heißt für ihn, et- 
was gegen alles zu 
unternehmen, was 
das Leben bedroht, 
was das menschli- 
che Miteinander 
zerstört — Ignoranz, 
Intoleranz, Träg- 
heit, Egoismus. 


„Wenn ich etwas 
sehe, dann denk 
ich: Ja, wieso 
denn? Und wenn 
ich mich etwas 
frage, dann fange 
ich an zu schrei- 
ben...” 


Herman van Veen 
schüttelt sein Le- 
ben, und es fallen 
Reime herab, sagte 
ein Freund über ihn. 


Seine Lieder sind 
nicht nur einfach 
Lieder, es sind Ge- 
schichten, Bitten, 
die mal laut, mal 
leise, immer aber 
eindringlich vorge- 
tragen werden, be- 
troffen machen. 
Seine Auftritte sind 
anders als die eines 
Liedermachers - 
der Platz van Veens 
ist nicht der hinter 
dem Mikrofon in 
der Mitte auf der 
Bühne. Seine Violi- 
nen-Kantilenen, 

seine Vokalartistik, 
die Clownerien und 
Pantomime führen 
ihn an jeden Punkt 
der Bühne, und sei 
es auf die höchstlie- 
gende Lautspre- 
cherbox, sie führen 
ihn zu seinem Publi- 
kum. Immer wie- 
der, und immer ist 
es ein Weg mit 
Lampenfieber. Es 
war im Oktober 
1981, bei der großen 
Friedensmanifesta- 
tion in Amsterdam. 
450 000 Leute wa- 
ren gekommen, bis 
dahin hatte er vor 
so vielen noch nicht 
gesungen. Von den 
Titeln des Pro- 
gramms hieß einer 
„Helden“. Er sagt: 
„Ich stand da wie 
ein Dilettant und 
hatte meinen Text 
verloren. Ich fühlte: 
Hier stehen 450 000 
Helden, die ihre 
Angst zeigen, die 
zeigen: Wir haben 
Kinder, wir brau- 
chen Frieden.” 


Thomas Otto 


Foto: Archiv 


HERMAN VAN VEEN 


